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Sonntag, den 12. (24.) 


Mai 1891. 


Abonnements für Lodz: 
hrlich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 Rbl., 
monatlich 67 Kop. pränumerando. 


Für Auswärtige: 
Bierteljährlih 2 NEL. 40 Kop. pränumerando. 


Inſertionsgebühr : 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


; Nedaction und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


Mannfkripte erden nit zurädgeftellt. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von I—12 Uhr Vormittags. 


dzer Tageblatt 


X., Jahrgang 


Im Auslande übernimmt Inſertions aufträge:  Haasenstei 
& Vogler A.-G., e ‚Aönigäberg 1/B. oder deren 
ialen. 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Sengtorska 18, 
In Moskau: L. Schabert, Pokromka, Haus Sobolem. 
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ſein wird und bittet daher um gefälligen, baldigen 


SF 


Kinder frei. 


Ä Tange’s Garten. 


Anfang 8 Uhr. 


Heute Sonntag: 
Entree 15. Kop. 


Militär-Cuntert 


Hrn P. Krönitz. 


aus Czenſtochau, unter Leitung des Kapellmeiſters 


Die Warſchauer 


ÄRN-LEIR-GESELLSCHAPT 


bewegliche Gegenſtände 
, daß auf Grund der Feſtſtellung des Herrn 
Minifters vom 28. Dezember 1890 im Mo⸗ 
ſuguſt 1891 eine Abtheilung in der 
t! Lodz, im Hauſe Nr. 55 an der 


(Nachdruck verboten.) 


er jährt. 
lie Roman 
Ewald Auguſt Nönig. 


(12. Fortſetzung.) 
ſelbſt habe eine Entdeckung gemacht, die 
P eignet iſt, mich zu ernſtem Nachdenken zu 
Allen, Sie erinnern ſich noch, daß Sie mich 
ob die Muſiklehrerin Faber eine Verwandte 
r ſei?“ — „Gewiß, Sie verneinten die 
— „Und heute möchte ich mich verſucht 
iin die zu bejaben.“ — „Darf ich fragen, aus 
Gründen?“ — „Vor einigen Abenden bes 
CH wir die junge Dame am Arme ihres Ver⸗ 
er brachte fie zum Bahnhofe, und ich folgte 
um mich zu überzeugen, ob ich mich nicht 
t hätte. Hedwig Faber iſt das Ebenbild 
Frau, ich glaubte plötzlich, meine einftige 
por mir zu ſehen.“ — „Das iſt allerdings 
* — „Und andererſeits auch erklärlich, 
400 die Möglichkeit annehme, daß meine Frau 
er dieſes Mädchens ſei. — Weshalb nicht!“ 
lungen berichteten damals freilich den Tod 
Frau, aber nicht jede Zeitungsnachricht it 
Ich habe, wie ich Ihnen frührer bereits 
drüben keine deutſche Zeitungen mehr geleſen 
A Verkehr mit meinen Landsleuten vermieden, 
unte ich über jenes Ereigniß nichts weiter 
. Nun iſt es ja möglich, daß meine Frau 
indet war.“ — „Donn wäre ſie jetzt bie 
deb Kommerzienraths Seemann“, unterbrach 
lat ihn raſch. — „Und eine Verbrecherin !“ 
bilſhuwicfern 7“ — „Hat ſie ſich in dieſem Falle 
h Uigamie ſchuldig gemacht?!“ — „Wahr⸗ 
1 nicht. Die verlaſſene Frau konnte ſich 
Pen ſchelden laſſen. Sie können durch richter⸗ 
. Alenntuiß verſchollen erklärt worden fein; 
B hüben keine deutſche Zeitungen in die Hand 
ſo haben Sie auch die an Sie ergangenen 
gen und Vorladungen nicht geleſen. Uad 
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Beſuch. 


Mit Hochachtung (3—1 


N. S. Brüner & Co., 
zur Zeit in Lodz, 


Grand Hotel, 1. Stock. 
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NReſtaurant 
Hötel Mannteuffel. 


Sonutag, den 24. Mal 1891: 


1 HhHer 
a 75 Kop. 


Menu: 
Souppe puree d' Asperges. 
Consommé Colbert. 
Filet de Veau à la Milanaise. 
Pate d'Gibier mit Blumenkohl. 
Backhühner. 
Hammelcotelettes. 
Compot — Gurkensalat. 
Punsch Imperial. 


SOOOOOOO0OOOOOOOO 


Zachodniaſtraße (das zweite Haus von der 
Konſtantinerſtraße) eröffnet wird. Die Lodzer Ab⸗ 
theilung wird hauptſächlich Werthſachen, wie: 
Gold, Silber, Edelſteine, plattirte und bronzene 
Gegenſtände beleihen, jedoch auch auf Sammet, 
Seide, Leinwand und Aleidungsſtücke in gutem 
Zuſtande Darlehen gewähren. (104 

Andere Warren, als: Tuch, Baumwolle und Garn 
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werden bis auf weitere Entſcheldung nicht beliehen. 


ſo haben Sie nun auch keine Rechte mehr.“ — 
„Die Abſicht, Rechte geltend zu machen, liegt bei 
mir ſehr fern,“ erwiderte Faber, ihm ins Wort 
fallend, und eine unſagbare Bitterkeit lag in dem 
Ton, den er anſchlug, „nicht an ſie, noch an das 
Mädchen, das ich als mein eigenes Kind ja nicht 
anerkennen kann.“ — „Sie glauben noch immer, 
daß Ihre Frau die Ehe gebrochen hat?“ — „Ich 
bin davon zu feſt überzeugt, als daß der leiſeſte 
Zweifel in mir auffteigen könnte.“ — „Nun, vor 
allen Dingen müßten wir uns die Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen,“ ſagte er. „Wollen Sie die Nachforſchun⸗ 
gen ſelber übernehmen, oder wünſchen Sie, daß ich 
es thue?“ 

„Ich möchte noch heute mit Ihrem früheren 
Schreiber reden, Sie begreifen meine Ungedul“, 
antwortete Faber. — „Nun, natürlich,“ erwiderte 
der Doktor lächelnd, „Jakob Lange wohnt bei ſeiner 
Mutter in der Korbmachergaſſe, und was er nicht 
weiß, das wird jedenfalls die alte Frau wiſſen, die 
trotz ihrer ſiebzig Jahre und darüber noch immer 
ein gutes Gedächtniß hat. Aber noch einmal rathe 
ich Ihnen, ſehen Sie ſich vor, Lange iſt ein gerie⸗ 
bener Patron, der Demjenigen dient, der ihn am 
beiten bezahlt. Daß er ſeinen Beſuch bei Ihnen 
nicht wiederholt hat, befremdet mich, ich glaube 
daraus ſchließen zu müſſen, daß er ſich eines Ande⸗ 
ren beſonnen hat.“ — „Und welchem Andern könnte 
er beſſer dienen?“ fragte Faber, ihn erwartungsvoll 
anblickend. „Vielleicht der Kommerzienräthin 
Seemann“, fuhr der Advokat achſelzuckend fort. 
„Er verlangt von Ihnen eine vertrauliche Unter⸗ 
redung, Sie bewilligten ihm dieſelbe nicht; am 
nächſten Morgen ließ er ſich krank melden, und 
ſeitdem hat er mein Haus nicht mehr betreten. 
Ich erkundigte mich nach ſeiner Krankheit und erfuhr 
daß er feine Reiſe angetreten hatte. Ziel und Zweck 
der Reiſe find mir unbekannt geblieben, aber liegt 
nicht die Vermuthung nahe, daß er in der Reſidenz 
bei der Kommerzienräthin war, um dort den erſten 
Erpreſſungsverſuch zu machen?“ — „War dies 
der Zweck ſeiner Reiſe, dann mußte es ihm auch 
bekannt ſein, daß die Frau ſich eines Verbrechens 
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Die ſeit dem Jahre 1795 in Warſchau „Hotel de Europe“ beſtehende Firma 


.S-BrünerdCo., 


\ che ſich faſt feit einem Jahrhundert des allgemeinen Vertrauens erfreut, wünſcht den ge⸗ 
aten Herrſchaften auf der Provinz einen billigen Ankauf zu ermöglichen und errichtet zu 
ſeſem Zweck einen Verkauf ihrer aus Bronce- und Porzellan-Gegenſtänden, Stichen, antiken 
1 drgl. Aunſtſachen, welche zum Gebrauch und zur Zierde jeder eleganten Wohnung dienen, 
der Verkauf beginnt heute um 10 Uhr Vorm. im Grand Hotel. 


inmerkwung. Die Firma erlaubt ſich hierbei die in der Umgegend von Lodz wohnenden Liebhaber von 
ſchönen ns 1 alben Sachen aufmerkſam zu machen, daß die Verkaufszeit eine möglichſt beſchränkte 
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it Ihre Ebe durch Nichterſpruch 7 getrennt worden, | ſchuldig gemacht 


Zur Reiſe Sr. Kaiſerlichen Hoheit 
des Großfürſten Thronfolgers nach 
dem Orient. 


V. 
Suez⸗Canal. — Aden. — Bombay“) 


Am 8. November ließ die Escadre bereits 
Kandia hinter ſich. Das ſriſche Wetter hielt noch 
immer an. In der Nacht vom 9. zum 10. No⸗ 
vember wurden die den Hafeneingang von Port-Saib 
bezeichnenden Leuchtthürme und bei Tagesanbruch 
auch die Stadt ſichtbar. Um 8 Uhr 10 Minuten 
lief die Fregatte „Pamjatj Aſowa,“ ſalutirt von 
einer egyptiſchen Corvette und zwei engliſchen Ka⸗ 
nonenbooten, in den Hafen ein. 

Die Embarcaderes und Häuſer am Dual waren 
mit ruſſiſchen, griechiſchen und egyptiſchen Flaggen 
geſchmückt. Ueberall waren Volksmengen ſichtbat. 
Vom Ufer ertönten die Klänge von Muſik und Ge⸗ 
lang zu Ehren der hohen Reſſenden. Der Generals 
gouverneur der Landenge von Suez, Ibrahim Paſcha 
Radſhi und Admiral Privileggio Paſcha erſchlenen 
zur Begrüßung auf dem „Pamjatj Aſowa.“ 

Um durch den Canal zu gehen, mußte behufs 
Herſtellung des erforderlichen Tiefganges eln Theil 
der Ladung vom Achter nach dem Schnabel verlegt 
werden. Dieſe Vorbereitungen hielten die Fregatte 
circa 2 Stunden in Port⸗Said auf. 

Der Fregatte folgte ein kleiner Dampfer, um 
bei den Wendungen des Coloſſes im engen Fahr⸗ 
waſſer behilflich zu fein. Tags darauf fließ der 
„Wladimir Monomach“ mit der rechten Seite auf 
Grund, kam aber glücklich ab. 

Gegen Abend erreichte der „Pamjatj Aſowa“ 
small und ging vor Anker. Seine Kaiſerliche 
Hoheit der Großfürſt Thronfolger verbrachte die 
Nacht in der Kajüte. Am Morgen des 11. No⸗ 
vember erſchienen zur Begrüßung Namens des 
Khedive Prinz Huſſein, der Miniſter des Auswärti⸗ 
gen, Sulfekar Paſcha und Ober⸗Ceremonienmeiſter 
Abdurrahman Paſcha. Bald darauf begaben ſich die 


) Der „Ipasumenscmenunmdt BWommuedtt theilt mit, 


daß in Hinblick darauf, daß der Reiſebericht in einem ſepa⸗ 
raten, illuſtrirten Buche in Kurzem herausgegeben werden 
wird, mit dieſer fünften Correſpondenz der Abdruck der aus⸗ 
führlichen Beſchreibung der Reiſe Sr. Kaiſerlichen Hoheit im 
ei im „NLpasume ad ememn,m, Bivemnuns“ eingeſtellt 
wird. 


pro. Abtheilung, in den Korkidoren und einige 


Großfürſten ans Land, um ſich mit dem Parade 
zuge des Khedives nach Kairo zu begeben, während 
unſere Escadre nach Suez auslief. | 
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del 
St. Petersburz. 


— Die „Der. BBR.“ berichten, daß di 
Frage von der Erſetzung der derzeitigen private 
Kommiſſionäre für Getreſdebandel in den Häſen u 
auf den aueländiſchen Märkten durch beſonder 
Agenten des Finanzminiſterlums nunmehr enbgilti 
entſchleden ſein ſoll. 

— Die „Honoern“ erfahren von der Abſich 
die Einfuhr von Opium aus Perfien in's Trans 
kaſpi⸗Gebiet voll dändig zu verbieten, um fo der 
dort ſich verbteitenden Oplumrauchen gründlich el 
Ende zu machen. i 

— Wie verlautet, iſt dem Minifterium de 
Verkehrswege der Entwurf einer neuen Eſſenbahnlin 
— Brfansk⸗Kaluga⸗Moskau zur Durchſicht unt 
breitet worden. 5 

— Die temporäre Verwaltung der Staate 
eiſenbahnen hat die Arbeiten in Betreff der neu pro 
jectirten Zweiglinien der Polesje⸗Bahn: von Yield 
ſtok nach Lomſha und Oſtrolenka, ſowie von de 
Station Oſtrow über Sniadowo nach Lomſha b 
endet. Ueberdies wird im laufenden Jahre ba 
Bau der Linie Kowel⸗Dombrowiza zur Verbindun 
der Grenze mit der Weichſel⸗Eiſenbahn welter g 
führt werden. 

— Im Gebäude der Staatsbank iſt kürzlie 
die elektriſche Beleuchtung eingeführt worben. A 
einem Hofe der Bank ift eine ſelbſiſtänvige Static 
mit zwei Maſchinen neueſter Konstruktion erricht 
worden, die bereits gegenwärtig 1500 Lampen ve 
ſorgt. Die elektriſche Beleuchtung iſt vor der Han 
in folgenden Räumen der Bank eingerichtet: in d 
Kanzlei, Typographie, in dem Fonds- Depot, in d. 
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anderen Appartements, 

— Der Geſammtbetrag der Nepartition 
Steuer von Handels. und gewerblichen Unterneh 
mungen iſt, wie wir dem „Neg.⸗Anz.“ entnehme 
für das Jahr 1891 für die zu den Gilden 
hörenden Elabliſſements auf 4,300,000 Röl. un 
für die nicht zu den Gilden gehörenden Etabliſſ 


hat“, ſagte Faber, und die Schat⸗ 
ten, die ſeine Stirn umwölkten, wurden immer 
dunkler. „Iſt er von dieſer Reiſe zurückgekehrt?“ 
— „Jawohl, ich begegnete ihm geſtern im Gerichts⸗ 
gebäude, und die Haſt, mit der er mir auswich, 
legte Zeugniß ab von feinem böſen Gewiſſen.“ — 
„Wohlan, ſo will ich mein Glück verſuchen.“ 

„Ich möchte noch eine Frage an Sie richten“, 
ſagte der Doktor raſch, indem er ſeine Hand auf 
den Arm Fabers legte, der ſich eben erheben wollte. 
„An jenem Abend, an dem mein Schreiber Sie auf⸗ 
ſuchte, ſpeiſten Sie mit dem Kommerzienrath Sees 
mann in Ihrem Zimmer?“ — „So iſt es und ich 
begreife, daß Ihnen dies ſeltſam erjcheint, aber 
meine Erklärung wird Sie vollſtändig befriedigen. 
Ich kannte Seemann ſchon vor Jahren, damals 
waren wir mit einander befreundet, und nua traf 
ich wieder im „Eagliſchen Hof“ mit ihm zuſam⸗ 
men.“ — „Und haben die Herren nicht ihre Er⸗ 
gebniſſe einander berichtet? Nach einer langen 
Trennung —“ — „So innig befreundet waren 
wir damals nicht, und ich fühlte mich nicht geneigt, 
ihm meine Schickſale zu erzählen. Wozu auch? 
Die Erinnerung an jene Ereigniſſe würde mir 
meine Stimmung getrübt haben, und auf eine 
wirklich herzliche Thellnahme konnte ich bei dieſem 
Manne nicht rechnen; ich erkannle ſchon in den 
erſten Minuten, daß er ſein eigenes Ich anbetete. 
Er ſagte mir allerdings im Laufe des Geſpräches, 
das er eine Wittwe Faber geheirathet habe, er fragte 
mich auch, ob ich glaube, daß ſie mit mir ver⸗ 
wandt ſei, aber ich dachte nicht weiter darüber 
nach, weil ich zu feſt überzeugt war, damals meine 
Frau ſammt ihrem ſauberen Galan getödtet zu 
haben.“ — „Der Kommerzienrath hatte in jener 
Stunde eine Unterredung mit dem Verlobten ſeiner 
Stieftochter, ſpäter beſchuldigte er ihn des Diebe 
ſtahs — ! — „Woher wiſſen Sie das?“ fragte 
Faber raſch. — „Ich bin mit dem Brude! des 
jungen Herrn befreundet, ich kenne auch den Lehrer 
Romberg perſönlich, und aufrichtig geſagt, kann ich 
mir nicht denken, daß er die entehrende That be⸗ 
gangen haben ſoll. Man hat den Verdacht ges 
äußert, ob nicht mein Schreiber das Geld ſortge⸗ 


nommen haben könne — natürlich mu das 

uns bleiben —, aber ich glaube auch 1 110 
Jakob Lange iſt zu klug, als daß er etwas unte 
nehme, was ihn mit dem Kriminalgericht in unliel 
ſame Berührung bringen könnte.“ 


„Wir ſpeiſten im Zimmer nebenan“, ſa 
Faber nachdenklich, „fand die Thüre offen, ur 
ſah der Schreiber das Geld auf dem Eiſche liege 
ſo iſt es wohl möglich, daß er der Verſuchung nich 
widerſtehen konnte. Vielleicht fehlten ihm die Mit 
zu der beabſichtigten Reiſe — — „Seine Mutte 
iſt vermögend“, ſchaltete der Doktor ein; „fie wir 
ihm die Mittel gerne gegeben haben, zumal wen 
er ſie überzeugte, daß dieſe Reiſe einen große 
Gewinn einbringen mußte. Wie geſagt, ich kan 
nicht an dieſen Verdacht glauben, in meinen Dienfte 
war Jakob Lange immer ehrlich, wenn ich auch 
anderer Beziehung Veranlaſſung genug hatte, m 
ihm unzufrieden zu ſein.“ 


Faber hatte ſich von feinem Sig erhoben, 
zog die Handſchuhe an und knöpfte feinen Paleto 
zu. „Ich werde mir Gewißheit verſchaffen, fon 
es möglich iſt“, ſagte er, „und was ich dann th 
ich weiß nicht, ich bin alt geworden, und na 
einem ſo viel bewegten Leben ſehne ich mich nad 
Ruhe und Frieden. Vielleicht kehre ich nach Am 
rika zurück, die alte Heimath iſt mir ja doch frei 
geworden, ich habe nur wenig bier gefunden, wora 
ſich angenehme Erinnerungen für mich an kaüpfen 
Jedenfalls aber ſehen Sie mich wieder, bevor it 
einen beſtimmten Entſchluß faſſe.“ Mi 


Damit ſchied er, und da er noch aus frühere 
Zeiten her alle Straßen der Stadt kannte, 
hatte er die Korbmachergaſſe und in ihr die Wo 
nung der Frau Lange bald gefunden. Die al 
Frau ſaß allein in ihrer kleinen dumpfen Woh 
ſtube, ſie war damit beſchäftigt, einige Körbe 
zu ſortiren, und in dieſer Beſchäftigung ließ N 
ſich durch den Eintritt des Fremden nicht ſtören 
— „Ich wünſche mit dem Rechtskonſulenten Lang 
zu ſprechen“, hatte Faber geſagt, und ihre lebha 
blitzenden Augen ruhten jetzt mit durchdringende 
Blick auf ihm. — „Mein Sohn iſt nicht zu Haufe 


ments auf 1,290,000 RI, feſtgeſetzt worden. — 
Mit dem Jahre 1892 wird die Repartitions⸗Steuer 
auch auf die transkaukaſiſchen Gouvernements ause 
gedehnt und iſt der Geſammtbetrag der Steuer für 
die Jahre 1892 und 1898 auf 4,400,000 Rbl,, 
reſp. 1,330,000 Röbl. feſtgeſetzt worden. 

— Ernte⸗Kartogramme anzufertigen hat, wie 
die „ler. BBI.“ berichten, das Miniſterium der 
Communicationen alle Eiſenbahn⸗Verwaltungen ans 
gewieſen. Zweck dieſer Maßnahme iſt, rechtzeitig 
Vorkehrungen zu treffen, um den Getreidetransport⸗ 
verkehr zu erleichtern. An der Hand ſolcher Karto⸗ 
gramme kann man vorausſehen, wo viel Nachfrage 
ach Getreide fein werde, wo große Getreldevorräthe 
aufgeſtapelt würden ꝛc. 

— Cirkulariter hat das Miniſterium der Volke⸗ 
aufklärung, wie die „Hop. Bp.“ berichtet, die Lchr⸗ 
bezirks⸗Kuratoren angewieſen, die Zahl der Lehrer 
n den ſtädtiſchen Elementarſchulen zu beſchränken, 
da durch die große Zahl der Lehrer einerſelts die 
Roten vergrößert würden, andererſeits manche ſich 
auf dieſe Weiſe der Ableiſtung der Wehrpflicht zu 
ntziehen ſuchen. Als Norm wird aufgeſtellt, daß 
n jeder einklaſſigen Schule mit nicht mehr als 40 
Böglingen außer dem Religionslehrer nur noch ein 
Lehrer wirken darf; iſt die Schülerzahl größer, jo 
ſt eine Parallelklaſſe mit auch nur einem Lehrer 
u eröffnen. 

— Ein neuer Moskau⸗Kaukaſus⸗Transbaika⸗ 
cher Handelsweg Über Sſewaſtopol zur Beförde⸗ 

ng ter Waaren über die Eiſenbahaſtationen Sſe⸗ 
paſtopol, Poti, Batum und Baku iſt, den „Bupn. 
Bin.“ zufolge, dieſer Tage zur Concurrenz mit der 
Barizynſchen Route durch Einigung der Moskau⸗ 
Rursler, Kursk⸗Charkow⸗Aſower und der Loſowo⸗ 
Sſewaſtopoler⸗Eiſenbahngeſellſchaften, der zeitweiligen 
Berwaltung der Kronseiſenbahnen, der Ruſſiſchen 
dampfſchiff⸗ und Handels ⸗Geſellſchaſt und der 
Dampf ⸗Schifffahrts ⸗Geſellſchaft „Kaukaſus und 
Rercur“ in Ausſicht genommen. Auf dem 
Schwarzen Meer ſollen die Waaren auf den 
Schiffen der erſtgenannten Dampf ⸗Schifffahrtz⸗ 
Heſellſchaft, auf dem Kaspiſchen Meere auf denen 
er Geſellſchaft „Kaukaſus und Mercur“ befördert 
berden, wobei als Endpunkt Uſun⸗Ada angenommen 
bird. Auf der Moskau⸗Kursker Bahn werden die 
Paaren auf den Stationen: Moskau, Tula, Orel 
e. angenommen werden, auf der Kursk⸗Charkow⸗ 
lower Bahn in Charkow und auf der Loſowo⸗ 
Sſewaſtopoler in Loſowa, Niſhedneprowek und 
Sſewaſtopol. Zur Beſörderung auf der neuen 
Route werden alle Waaren, mit Ausnahme von 
ifigen, leicht entzündlichen und leicht verderblichen, 
ntgegengenommen. Die Eröffnung der Thätigkeit 
oll nicht früher als drei Wochen nach Publication 
er Convention der Ruſſiſchen Eiſenbahnen erfolgen. 

— Zur ruſſiſchen dreiprocentigen Goldanleihe 
chrelbt man der „Düna⸗Zig.“ von hier von wohl⸗ 
aformirter Seite: 


Die Mitthellungen ausländiſcher Zeitungen, 


helche einen feſten Termin für die Emiſſion der 
uſſiſchen drelprocentigen Goldanleihe, und zwar den 
herbſt, melden, find eniſchieden unbegründet. Der 
ſſiſche Finanzminiſter hat zu oft bewieſen, welchen 
Berih er auf den vollen Erfolg ſeiner Emijfionen 
gt, als daß er eine Anleihe geſtatten würde, ehe 
ſe Urſachen der jetzigen Beunruhigung des euro⸗ 
älſchen Geldmarktes vollſtändig beſeitigt find. Das 
udauern der allerbeſten Beziehungen zwiſchen dem 
ſſiſchen Finanzminiſter und dem Converſionsſyndi⸗ 
at, der große Erfolg der inneren Converſionen und 
ie recht gebeſſerten Ernteausſichten laſſen keinen 
zweifel daran aufkommen, daß dle ruſſiſchen Fonds 
hr bald ihren früheren Coursſtand erreichen wer⸗ 
n, den fie unter dem Eindrucke der argentiniſchen 


und portugleſiſchen Kataſtrophen, den Nachwehen der 
Baringkriſe und der dadurch erfolgten Verſtimmung 
der Pariſer Speculation verloren. Ehe dieſe Urſachen 
nicht gründlich gehoben ſind, dürfte wohl kaum in 
Petersburg daran gedacht werden, das Geſchäft 
wieder aufzunehmen. Hierin und nicht in dem Willen 
der ruſſiſchen Finanzleitung oder des Converſions⸗ 
ſyndicats, liegt die Entſcheidung über den Termin 
der Emiſſion der ruſſiſchen dreiprocentigen Goldanleibe. 

— Eher einen Sprung aus dem dritten Stock 
zum Fenſter hinaus, als arbeiten! In Peteraburg, 
auf Waſſili⸗Oſtrow, an der Krummen Linie Nr. 4, 
wohnt der preußiſche Unterthan Tiegel nebſt Frau 
und Stieftochter. Die Familie iſt unbemittelt, hält 
keine Bedienung und ſämmtliche Arbeiten im Hauſe 
und in der Wirihſchaft verrichtet einzig und allein 
die Mutter, da ihre Tochter Anna ſich wiederholt 
auf's Entſchiedenſte geweigert hatte, Hand an eine, 
wenn auch noch ſo geringfügige Arbeit zu legen. 
Vermahnungen, ſelbſt mehrfache Züchtigungen hatten 
daran nichts zu ändern vermocht: die 17jährige 
Anna ſaß, ſah zu und pflegte ihre weißen Hände. 
Nach dem Oſterfeſt gab es im Hauſe mehr als ge⸗ 
wöhnlich zu ſchaffen und zu ſäubern, und Frau 
Tiegel forderte fie am 26. April (8. Mai) wieder ein⸗ 
mal auf, ein Zimmer aufzuwaſchen. Das werde 
ihr gar nicht einfallen, meinte das Mädchen. Da 
wurde denn die Mutter allerdings handgreiflich und 
ſchloß darauf die Tochter in dem Zimmer ein, mit 
dem Beſcheld, fie werde nicht früher herausgelaſſen 
werden, bis die Diele aufgewaſchen ſei. Was that 
nun die Eingeſchloſſene? Sie ſtieg zum Fenſter 
hinaus, ließ ſich, an die Fenſterbank geklammert, jo 
tief als möglich herab und that dann den Sprung 
aus dem dritten Stock in den Hof. Zum Glück 
kam fie mit einigen nicht lebensgefährlichen ‚Bere 
letzungen davon und befindet ſich zur Zeit im 
Maria⸗Magdalenen⸗Hoſpital. 

Moskau. Die Suite Ihrer Kalſ. Hoheiten, des 
Großſürſten Sſergei Alexandrowilſch und deſſen ho⸗ 
hen Gemahlin beſteht aus dem Dirigivenden des 
Hofes Seiner Kaiſerlichen Hoheit, dem Oberſten 
Grafen Stenbock, dem Sr. Kaiſ. Hoheit zugetheilten 
Generalmajor des Generalſtabs M. P. Stepanow, 
den Adjutanten: Kapitän Gadon und den Stabs- 
rittmeiſtern Graf Sſumarokow⸗Elſton und A. A. 
Stachowitſch, der Hoſmeiſterin Gräfin Olſſuſjew, 
und den Fräulein E. N. Kosljaninowa und Fürſtin 
Trubezkaja. (Most. D. Ztg.) 

— Dieſer Tage hielt die Wohlthätigkeitsgeſell⸗ 
ſchaft beim Alten Katharinenkrankenhaus eine außer⸗ 
ordentliche Verſammlung ab, in welcher unter Ande⸗ 
rem der Bau eines Aſyls für in der Geneſung 
befindliche Kranke an Stelle des Aſyls, wobei be⸗ 
kanntlich mehrere Kinder den Flammentod fanden, 
beſchloſſen wurde. Die Baukoſten ſind auf 50,000 
Rbl. veranſchlagt und es ſind bereits ca. 48,000 
Rbl. durch Spenden ꝛc. aufgebracht worden. Das 
Aſyl erhält zwei Stockwerke mit je 14 Zimmern. 

Tiflis. Ueber einen neuen Induſtriezweig, die 
Gewinnung der Lakritze in fabrikmäßigem Betriebe, 
der in den letzten 5—6 Jahren in Transkaukaſien 
immer größere Bedeutung erringt, weil thatkräftige 
Unternehmer die Sache in die Hand genommen, 
ſchreibt man der „St. P. Z.“ aus Tiflis: In den 
weiten Ebenen, welche ſich am Kur⸗Fluſſe in dem 
Gouvernement Jellſſawetpot hinziehen, findet man 
in Menge die Süßholzwurzel, welche bekanntlich zur 
Bereitung von Lakritzen verwendet und in großen 
Quantitäten, vorherrſchend nach Amerika, verſandt 
wird. In Newyork befinden ſich großartige Lakritzen⸗ 
Fabriken, von wo dann das Fabrikat, in alle Welt 
verſchickt, auf verſchiedenen Induſtriegebleten große 
Verwendung findet. Bei den Stationen der Traus⸗ 
kaukaſiſchen Bahn Liakt, Jeliſſawetpol und Udſhary 


haben jetzt zwel engliſche Firmen die Süßholzzu⸗ 
bereitung und Lakritzen⸗Fabrikation übernommen 
und führen ihre Geſchäfte mit großem Gewinn. 
Im Jahre 1888 ſtellten dieſelben hier Preßmaſchinen 
auf, welche die Wurzeln in, zum Transport bequeme 
Packen preßten, jetzt jedoch iſt ſchon eine Fabrik 
aufgeführt, welche in dieſem Sommer in Thätigkeit 
treten und Lakritzen zur ſpeziellen Ausfuhr nach 
Rußland, Deutſchland und Oeſterreich berelten 
ſoll. Im verfloſſenen Jahre belief ſich der 
Geſammtexport von Süßholz auf 2,200,500 Pud. 
Die Wurzel wird gewöhnlich vom November bis 
März gegraben und in einer Tiefe von oft mehr als 
einer Arſchin gefunden. Sie wächſt vertikal und 
erreicht oft eine Dicke von 5—6 Zentimeter. Die 
Wurzel darf nicht ganz ausgegraben werden, wenn 
noch Nachwuchs erwünſcht iſt, und wird gewöhnlich 
nur die obere Hälfte abgeſchnitten, während das 
untere Ende nachgelaſſen wird, das bald neue 
Schößlinge anſetzt; jedoch können dieſe letzteren nur 
nach Ablauf eines Jahres benutzt werden, da ſie erſt 
dann den erforderlichen Gehalt an Glyzerin und 
Stärke erlangt haben. Daß dieſe Induſtrie auch 
für die Landbevölkerung von großem Nutzen iſt, 
braucht nicht betont zu werden, wenn man bedenkt, 
daß in den Wintermonaten, wenn die Leute unbe⸗ 
ſchäftigt find, ſich hier ein ſehr leſchter und ergie⸗ 
biger Erwerb darbietet. Auf der Fabrik zahlt man 
15 Kop. für jedes Pud tauglichen Süßholzes und 
ein gewandter Arbeiter, — es können Männer, 
Frauen und ſelbſt Kinder dieſe einfache Arbelt leiſten 
— kann durchſchnittlich bis zu fünf Pub täglich 
ſammeln. Die friſchen Wurzeln müſſen erſt über 
ein Jahr tüchtig austrocknen, ehe ſie verwandt wer⸗ 
den können. 


Ausländische Nachrichten. 


— Seitens des deutſchen Reichs⸗Ma⸗ | 
rineamts iſt eine Beſtimmung erlaſſen worden, 
welche darauf abzielt, eine gewiſſe Bürgſchaft dafür 
zu haben, daß der maſchinelle Apparat an Bord 
der im äußeren Dienſt befindlichen Schiffe ſich in 
untadelhafter Verfaſſung befindet und denſelben eine 
bis zum Maximum geſteigerte Fahrgeſchwindigkelt 
zu geben vermag. Die in Dienſt geſtellten Fahr⸗ 
zeuge ſollen von jetzt an alljährlich eine vlerund⸗ 
zwanzigſtündige Volldampffahrt ausführen, und zwar 
ſobald der Kommandant die Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß die Ausbildung des Maſchinen⸗ und Heizer⸗ 
perſonals die entſprechende Ausnutzung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Maſchinen und Keſſel ohne deren Ge⸗ 
fährdung gewährleiſtet. Die Fahrten find jo zu 
legen, daß fie bei einem der vollen Ausrüſtung an 
nähernd entſprechenden Tiefgang begonnen und mit 
möglichſt reinem Schiffsboden vorgenommen werden. 
Außerdem ſollen künftig in etwa vierteljährlichen 
Zwiſchenräumen von denſelben Schiffen foreirte 
Fahrten von dreiſtündiger Dauer ausgeführt wer⸗ 
den. Dieſe dreiſtündigen forcirten Fahrten ſind 
unter Anwendung der an Bord vorhandenen For⸗ 
cirungseinrichtungen für den Keſſelzug mit aus 
allen Helzerwachen ausgeſuchtem, guten und reichlich 
bemeſſenem Perſonal und nach gründlicher Reini⸗ 
gung der Keſſel vorzunehmen. Um ein Bild zu bie 
kommen, wie eine längere Maſchinenleiſtung des 
Schiffes ſich nach vorübergehender äußerſter An⸗ 
ſpannung der Kräfte geſtalten wird, iſt in jedem 
Jahre eine dieſer dreiſtündigen forcirten Fahrten 
mit der 24ſtündigen Volldampffahrt dergeſtalt zu 
verbinden, daß ſie in die erſte Hälfte der Voll⸗ 
dampffahrt fällt. Ueber den Verlauf der Volldampf⸗ 
fahrt und der forcirten Fahrten iſt demnächſt um⸗ 


faſſender Bericht an das Reichs⸗Marinec 
ſtatten. 

— Eine dieſer Tage veröffentlichte 
Statiſtik wirft ein grelles Licht auf dle 3 
im engliſchen Heere. Dleſen A 
folge fanden im vergangenen Jahre 5814 
gerichte ſtatt, welche ſich mit der Unterſuc 
9153 verſchledenen Anklagen zu beſfaſſe 
Von dieſen lauteten 2086 auf Diebſtahl, 
Dejertion, 2086 auf Abweſenbeit ohne Ur 
auf falſche Angaben bei der Anwerbung, 
Oewaltthätigkeit und Verweigerung des ( 
gegen Offiziere, 829 auf minder ſchwere 5 
Widerſetzlichkeit, 146 auf Verlaſſen des 
oder Schlafens während der Wachtzeit, 
Trunkenheit im Dlenſt, weitere 366 auf 
heit außerhalb des Dienſtes, 403 auf ſch 
Benehmen und der Reſt auf verſchied 
Vergehen. 
urtheile ausgeſprochen. Neben den bereits ı 
Fällen von Unterſuchungen wegen Trunl 
hielten weitere 4684 Soldaten, oder 46 


Es wurden im Ganzen 5590 


jenb der Truppen in England, Beftrafunggg, 


Trunkenhelt. 

— Die öſterreichiſche Regierung hat, 
„N. W. T.“ erfährt, beſchloſſen, in einigen 
bäufern des Okkupatlonsgebletes, in B 
und der Herzegowina, w 
Aerzte anzuſtellen. 
welche dort zu Lande auf geſundheitlich 
im Laufe der Jahre gemacht wurden, w 
die Veranlaſſung, daß man ſich zu dleſer 
denden Neuerung entſchloß, für welche b 
Neigung vorhanden war. Es hat ſich nah 
geben, daß für die muhamedaniſche B 
die Anſtellung weiblicher Aerzte ein ung 
Bedürfniß iſt, da der weibliche Theil dies 
kerung in den Spitälern unter keiner 2 
ſich von den männlichen Aerzten unterſuß 
behandeln laſſen wollte. Da es aber ſelb 
lich von der Negierung als Pflicht aufgefa 
auch den Frauen muhamedaniſcher Set 


Mannichfache Er k 


den okkupirten Provinzen Schutz und Sl 


deihen zu laſſen, mag dies vorwiegend 
Miniſter von Kallay, den man als Ur 


Idee bezeichnet, zur Heranziehung weiblichſ 


maßgebend geweſen ſein. 
ſtehende Grundſatz, weibliche Aerzte nich 
Staatsdienſt aufzunehmen, wird nunmeh 
Praxis eine Milderung dahin erfahren, 


Der in Delta 


* 


weiblichen Aerzte mit einem Jahresgehalt, I 


als „Honorar“ ausgeſolgt wird, angeſtel 


Dies Honorar beträgt im Anfang 1400 FE 


Es handelt ſich zunächſt um ein Spital 
jtvo, für welches ein weiblicher Arzt h 
wird. Schon ſind mehrere Geſuche von 
rinnen — insbeſondere aus Zürich — 
Für die Beſetzung der Stelle wird Nation 
Bekenntniß der Bewerberinnen nicht 


gejogen. 


Die Chierwelt in großen Meert 


L 
L 


Von Profeſſor Dr. W. Heß 


II. 

Wenn wir ein Thler oder einen je 
Gegenſtand von der Oberfläche des Meer 
auf den Grund ver ſenken, ſo wird dieſer 
Waſſerdruck dieſelben zerdrücken. Ganz a 
hält es ſich jedoch mit den Thieren, 
Meeresgrunde leben. 
durchtränkt, welches dieſelbe Dichtigkeit hat 
Waſſer der Umgebung. Der Waſſerd 


widerte ſie kühl, „aber er wird bald heimkehren.“ 

So will ich auf ihn warten.“ — „Nehmen 
ble Platz.“ — Faber ließ ſich auf einen Stuhl 
leder und ſah der Frau zu; es entging ihm nicht, 
aß ihr lauernder Blick von Zeit zu Zeit verſtohlen 


in ſtreifte. 

„Sie ſind wohl ſchon ſehr alt 2“ fragte Faber 
ach einer Pauſe. — „Jawohl ſehr alt“, nickte 
rau Lange, „die Zeit in der man ſein Alter zu 

heimlichen ſucht, iſt längſt für mich vorbei.“ — 
Wohl über die Siebenzig!“ — „Ich war damals 
hon elne alte Frau, als Sie noch hier wohnten, 
err Faber“, erwiderte ſie und ein ſpöttiſches 
ächeln glitt über ihr welkes, pergamentfarbenes 
beficht. — „Sie kennen mich?“ fragte er überraſcht. 

„Ich bin oft in Ihrem Hauſe geweſen.“ „Aber 
b erinnere mich nicht, Sie jemals geſehen haben.“ 

„Das mag wohl ſein: geſehen haben Sie mich 
denfalls, aber Sie erinnern ſich deſſen nicht mehr. 
Beshalb hätten Sie auch damals von einer alten 
men Frau Notiz nehmen ſollen!“ | 

Herbert Faber hielt den Blick feſt auf fie ge⸗ 
ftet; hatte fie jelbft und ohne fein Zuthun ihn 
m jene Zeit erinnert, jo brauchte auch er jetzt 
icht mehr hinter dem Berge zu halten. „So 
iſſen Sie auch, was damals in meinem Hauſe 
orgefallen iſt?“ fragte er. — „Die ganze Stadt 
fuhr es ja, wie hätte es mir ein Geheimniß 
eiben können?“ — „Wollen Sie mir's erzählen?“ 

„Ich Ihnen?“ ſpottete ſie ſcheinbar erſtaunt zu 
m auſblickend. „Sie werden's doch beſſer willen, 
ie ich!“ — „Die Kataſtrophe ſelbſt allerdings, 
ber was ſpäter geſchah, weiß ich heute noch nicht. 
ch weiß nicht, ob die Kugel meine Frau getödtet 
at — — „Im, was nützt es Ihnen, ob Sie 
es erfahren?“ — „Nichts, aber Sie werden be⸗ 
elfen, daß ich mich danach ſehne, Gewißheit zu 
halten.“ — „Ich würde das begreifen, wenn Sie 
über zurückgekehrt wären, um ſich danach zu er» 
ndigen.” — „Ich glaubte an den Tod meiner 
rau —“ — „Dann hätten Sie uberhaupt nicht 
rlickkehren ſollen“, unterbrach die Alte ihn in ge 
igtem Tone. „Was wollen Sie hier ? Das ver⸗ 
oſſene Blut ſchreit noch immer gen Himmel, und 


es wäre Chriſtenpflicht, den Mörder dem Arm der 
Gerechtigkeit zu überliefern.“ — „Die Schuld iſt 
verjährt —“ — „Ich hab's gehört, und ich ſage, 
es iſt ein ſchlechtes Geſetz, das den Mörder nach 
einer beſtimmten Zeit ſtraffrei ausgehen läßt. Wer 
Blut vergießet, des Blut ſoll wieder vergoſſen 
werden, und wären auch mehr denn fünfzig 
Jahre ſeit der Zeit verſtrichen.“ „Es 
war kein Mord“, ſagte Faber mit ſcharfer Ber 
tonung. „Ich rächte meine befleckte Ehre an denen, 
die ſie in den Staub getreten hatten.“ 

Die alte Frau lachte höhniſch, und ſo höhniſch 
wie ihr Lachen war auch der Blick, den ſie dem 
Amerikaner zuwarf. „Wußten Sie es damals ganz 
beſtimmt, daß Ihre Ehre in den Staub getreten 
war?“ fragte ſie. — „Ich ertappte die Schul⸗ 
digen —“ — „Pah, Sie waren blind!“ — „Ich 
fand meine Frau in den Armen eines Anderen —“ 
— Und da ſchoſſen Sie darauf los, ohne der 
armen Frau Zeit zu laſſen, ſich zu rechtfertigen.“ 
„Sie hätte es nicht gekonnt, ſie würde ihre Zuflucht 
zu einer Lüge genommen haben —“ — „Ich weiß 
das beſſer!“ — „Was willen Sie?“ — „Bin ich 
verpflichtet, es Ihnen zu ſagen? Nein! Wenn das 
Geſetz Sie nicht mehr beſtrafen kann, ſo müſſen 
alle Diejenigen es thun, mit denen Sie in Be⸗ 
rührung kommen. Kein freundliches Wort darf 
Ihnen zu Theil werden, die Verachtung aller Men⸗ 
ſchen muß —“ — „Und wer hat Ihnen das Recht 
gegeben, über mich zu richten?“ fuhr Faber auf. 
— „Sie ſelbſt, Ihre eigene That, die Sie nie⸗ 
mals werden entſchuldigen können.“ — „Sie mögen 
anders darüber denken“, ſagte er verächtlich, „arme 
Leute find im Punkte der Ehre weniger empfind⸗ 
lich —“ — „So empfindlich und vielleicht noch 
empfindlicher, wie die Reichen!“ unterbrach fie ihn, 
den gereizten Ton wieder anſchlagend. „Aber wir 
richten und urtheilen nicht ſo raſch, wie Sie es ge 
than haben; wir überzeugen uns vorher, ob eine 
Schuld wirklich vorliegt —“ — „Redensarten,“ 
ſagte er mit einer überſchätzenden Handbewegung. 
„So wenig, wie Sie über mich richten können, ſo 
wenig bin ich verpflichtet, mich vor Ihnen zu recht⸗ 
fertigen. Ich wünſche von Ihnen weiter nichts, als 


daß Sie mir ſagen, ob meine Frau damals mit 
dem Leben davongekommen iſt.“ — „Wie kommen 
Sie zu dieſer Frage ? Und weshalb verlangen Sie 
gerade von mir die Antwort darauf, da Sie doch 
vorher ſagten, Sie erinnerten ſich nicht, mich früher 
jemals geſehen zu haben ?“ — „Ich kam hierher, 
um dieſe Frage an Ihren Sohn zu richten; aus 
Ihren Aeußerungen mußte ich ſchließen, daß Sie 
ebenſo genau unterrichtet find, wie er.“ — „Vielleicht 
noch genauer!“ — „Alſo werden Sie mir auch die 
Antwort geben können!“ — „Können? Gewiß, 
aber ich will es nicht.“ — „Ich verlange nichts 
umſonſt!“ — „So viel Geld haben Sie nicht, daß 
Sie mir die Zunge löſen lönnten, wenn ich ſchweigen 
will,“ ſagte die alte Frau, das graue Haar von 
der Stirn zurückſtreichend und ihm einen boshaften 
Blick zuwerſend. „Ja, wenn Sie damals hier ge⸗ 
blieben wären und das Verbrechen geſühnt hätten, dann 
würde Manches anders gekommen ſein. Da kommt 
mein Sohn, jetzt laſſen Sie mich in Ruhe.“ 

Jacob Lange ſtand auf der Schwelle des Zim⸗ 
mers und blickte die Beiden fragend an, ernſte Be⸗ 
ſorgniß ſprach aus ſeinen eckigen Zügen. „Was 
haſt Du dem Herrn geſagt, Mutter?“ fragte er. 
— „Daß ich ihm keine Antwort auf ſeine Fragen 
geben würde, und zwar deshalb nicht, well ich es 
nicht wollte“, erwiderte ſie achſelzuckend. — „Sie 
ſuchten mich vor einiger Zeit im Engliſchen Hof 
auf“, wandte Faber ſich zu dem Schreiber, „ich 
ließ Ihnen ſagen, daß ich Sie am nächſten Morgen 
erwarten wolle, aber Sie find nicht wieder gekom⸗ 
men.“ — „ Weil die Angelegenheit inzwiſchen er⸗ 
ledigt war,“ entgegnete er, während er eine Kerze 
anzündete. „Darf ich Sie bitten, mich in mein 
Bureau zu begleiten?“ 

Herbert Faber folgte ihm, es konnte ihm ſelbſt 
nur angenehm ſein, der weiteren Geſellſchaft der 
alten haßerfüllten Frau überhoben zu werden. „Ich 
irre wohl nicht, wenn ich vermuthe, daß die Er⸗ 
ledigung der betreffenden Angelegenheit in der Re⸗ 
ſidenz ſtaltgefunden hot?“ ſagte er, während er ſich 
in dem kahlen, dürftig ausgeſtatteten Raum um⸗ 
blickte. Worauf ſtützen Sie dieſe Vermuthung?“ 
ſagte der Schreiber ſichtbar erſtaunt. — „Am Tage 


F 


Ihr Körper iſt vam 


nach jenem Abend, an dem Sie mich ſprechen 
0 


find Sie zur Reſidenz abgereiſt.“ — „Wi 
Sie das?“ — „Aus zuverläſſiger O 
„Und was wollen Sie daraus ſchlleßen !“ 
Lange mit erzwungener Ruhe. „Jene R 


1 


eine perſönliche Angelegenheit.“ — „Und 


ſelbe, die Ihnen den Wunſch einer 
mit mir nahe legte.“ — „Vielleicht“, 
Schreiber fort, indem er langſam ſein fi 
rieb. „Hätten Sie mir damals die 
bewilligt, fo würden Sie jetzt nicht nur 
muthung angewiejen ſeln.“ — Es wird 
heute noch nicht zu ſpät fein, mir Über it 
legenheit Mittheilungen zu machen,“ je 
der ſeiner Ungeduld nur mühſam gebie 
„Dieſe Mittheilungen betreffen jene Katall 
mich zwang, meine Seimath zu verlaſſe 
„Ueber jene Kataſtrophe weiß ich nichts 
was Ihnen nicht bekannt wäre“, unterbe 
ihn. — „Sie können mir über das Schich 
Frau Enthüllungen machen —“ u 
nicht damals Ihre Frau erſchoſſen?“ 
glaubte ich, aber es war ein Irrthum, fie 
dem Leben davon.“ — „Wer jagt Ihr 
— „Entdeckungen, die ich zufällig mac 
es mich vermuthen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


— Ein kluges Kind. „ Alſo N) 


ja 
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hat der Storch das Fritzchen gebracht! DE 


hat es denn der Storch bekommen 7e 
lieben Gott! — „Iſt das aber umſtän 
würde ich meine Kinder doch lieber 
ziehen!“ 

— Gegen Frauenſtudiam., Chet 
rend einer Predigt ſeiner Gattin): 
ſollen die Frauen zum Studium zugelel 
den 7 Um's Himmels willen, wie wi 
Frau erſt predigen, wenn ſie z. B. 
ſtudirt hätte!“ 


n 
1 


2 


t 
1 
E 
t 
h 
t 


. 


völlig aufgehoben, und ebenſo wenig wie 
# auf unſerem Körper laſtende Atmoſphären⸗ 
von 2176 Pfund auf einem Quadrat⸗Meter 
pie in der freien Bewegung hindert, empfinden 
Ueſſeebewohner den gewaltigen Wafferbrud 
onbern bewegen ſich in dem dichten Waſſer 
leicht, wie ihre Gefährten an der Oberfläche. 
ber Nahrungserwerb der Tiefſeethiere ift aller⸗ 
A durch die Dunkelheit, welche fie umhüllt, ſehr 
2 Aber Mutter Natur hat auch dafür 
1 

8 


Die Spürorgane ſind nämlich ungemein 
Ausgebildet. So finden wir z. B. bei Zieffers 
ui den Sergeſtiden, enorm verlängerte äußere 
%, welche den Körper um das Zehnfache über⸗ 
uf und zu zwei Dritteln mit zweireihig ange 
nalen Sinnesborſten ausgeſtattet ſind, ſo daß ſie 
ea zum Taſten und Riechen dienen. Bel vielen 
ri von ſpaltfüßigen Krebſen find nicht nur die 
n, ſondern auch die inneren Fühler außer⸗ 
emlich vergrößert und mit Buſcheln von ge 
rein Sinnesorganen beſetzt. Die Augen find 
unn meiſt in Folge des Nichtgebrauches zurück⸗ 
en, Je tiefer wir in das Meer hlnabſtelgen, 
leiner werden die Augen ſeiner Bewohner, 
agel den Tiefſeethieren find fie entweder nur 
en kudimentär oder fehlen völlig. Aber nicht bei 
e ieren iſt dies der Fall. Es finden ſich auch 
5 hormen, welche ungewöhnlich große und fein 
en arte Augen beſitzen. Wir können dieſe Thiere 
lein Eulen unter den Vögeln vergleichen. Wie 
ohheſen die Augen entſprechend ihrer nächtlichen 
gehweiſe derartig eingerichtet find, daß fie die 
nüh Lichtſtrahlen, welche in nicht ganz dunklen 
zur Erde gelangen, ſammeln und ein deut⸗ 
un Sehen ermöglichen, jo find auch dieſe Tiefſee⸗ 
kehr mit ihren großen Augen im Stande, bei 
ve Erhellung des Meertsbodens die Gegen⸗ 
n erkennen. Solche Erhellung findet aber 
de Zwar gelangen die Lichtſtrahlen der Sonne, 
ind ſchon geſehen haben, nicht bis in die Tiefe, 
K hohlreiche Tbiere ſorgen für eine zeitweile Er⸗ 
i 8 ihr Körper mit Leuchtorganen aus⸗ 
ngth 
deſhald phosphorescirt, jagt Chun, der ganze 
enelemus ſchwach bläulich oder grünlich, bald 
erz unregelmäßig über den ganzen Körper ver⸗ 
o Drüſen ein intenſives Licht aus, bald treten 
dehriſch vertheilte Leuchtorgane mit Hohlſplegeln 
dalgmentbechern auf. Derartige complicirt ge⸗ 
d oft auffällig große Organe inſeriren ſich 
hut bei vielen Tleſſtefiſchen wie bei ſpaltfüßigen 
dei direct unterhalb der Augen in Geſtalt von 
rlichgternen. Wer je die wundervolle Phosphor- 
zert welche von den Leuchtorganen der genannten 
ſogeh ausſtrahlt, mit eigenen Augen geſchaut 
erb ſich je an dem magiſchen Anblick geweldet 
wem bei Nacht die von pelagiſchen Organismen 
uſſeden Netze wle glühende Ballans der Ober⸗ 
rachahe kommen — der wird nicht daran zwei⸗ 
auffällig vergrößerte und fein organiſirte 
für Tieſſeebewohner von beſonderem Werihe 


aus erklärt ſich auch die Farbe der Thlere. 
ſſeeformen zeigen nämlich vorwiegend eine 
Purpurfarbe. Auf den erſten Blick könnte 
uben, daß dieſe Färbung den Thleren nach⸗ 
in müßte, da fie durch dieſelbe ihren Fein⸗ 
K ſichtbar werden. Doch dies iſt nicht der 
Die phosphorescitenden Thlere ſtrahlen vor⸗ 
in grünes Licht aus, wenigſtens werden 
gen Lichtſtrahlen ſchon in geringer Entfer⸗ 
Aholvirt. Zu Grün bildet aber Purpur die 
alfnentärfarbe, und es iſt bekannt, daß wenn 
gefärbten Gegenſtand im Lichte feiner 
hentärfarbe ſehen, derſelbe uns ſchwarz er⸗ 
Die purpurgefärbten Tieſſreformen nehmen 
ollte geitwelſer Erhellung ihres Wohnortes durch 
wiſſ icht eine ſchwarze Färbung an, find alſo 
. Allen Untergrunde nicht zu unterſchelden. 
pivehe wovon ernähren ſich dieſe Tieſſeethlere ? 
beten knnen in bedeutenden Meeres tiefen nicht 
ir dund das Pflanzenreich iſt doch ſchlleßlich den 
reduf als Nahrungsquell angemiefen. Sie er⸗ 
BR Nahrung hautſächlich von der Meeres, 
ö 


en 


lich 


wi 


reduß iſt bekannt, daß nur wenige Thlerarten das 
5 Babe hindurch auf der Meeresoberfläche zu 
L auſnd. Die melſten find mit Anfang det 
Aug verſchwunden. Um den ſtärkeren Licht 
Fabl und der höheren Wärme zu entfliehen, find 
konnfächlich mit Hilfe ſpeclfiſch leichter Fette und 
be, ie Oele in dle Tiefe geſunken oder fie ſterben 
— Ihre Larven ſuchen die Tiefe auf. Im Herbſt 
ſag! die Thiere wieder an die Oberfläche. Während 
Lacſawellens am tiefen Meeresgrunde nehmen 
welßdelten Thiere ebenſo wenig wie die Larven 
en Faber ſie dienen zur willkommenen Beute für 
iM Veſſeethiere. 
am inc damit iſt die Nahrunge quelle für die 
das zur noch lange nicht erſchöpft. Zahllose todte 
laſſund abgeſtorbene Pflanzen ſinken beſtändig 
Oberfläche auf den Meeresgrund. Ja wie 
u, ſo ſenken ſich auch lebende pflanzliche 
Nen zu gewiſſen Zeiten auf den Grund nice 
Plakton⸗Expedition fand in Tiefen von 
1000 m zahlreiche Exemplare einer arlinen 
Mlührenden Alge, der kugelförmigen Halos- 
na, iridis. So finden die vielen nicht räube⸗ 
d Wen Tieſſerſormen ihre reichliche Nahrung. 
— fallend mußte es erſchelnen, daß man in 
ich! Allen im Meeresgrunde faſt gar keine ſeſten 
ireet znweſten Thiere, Stelettheile, Kallschalen 
und. Derſelbe war überall bedeckt von 
1 0 ubuümlichen feinkörnigen, blaßgraubraunen 
Und. grauen Schlamm. Unter dem Mikrofkop 
en n demſelben eine große Menge lebender 
: maten, Thiere, welche zu der Abthellung der 
He gehören, und außerdem noch kleine 
den von Kalkerde, die ſogenannten Cocco⸗ 
Stäbchen derſelben Subſtanz, die Rhab⸗ 


— 


dollthen. — Da dieſer Schlamm Eiwelßreaetlonen 
zu geben ſchien, jo glaubte man ihn für das nice 
drigſte, formveränderliche, geſtaltloſe organische Weſen 
halten zu müſſen, für den lebenden Urſchlamm, die 
erſte Stufe des organiſchen Lebens in der Tiefſee. 
Man hat dieſes niedrigſte aller Lebeweſen den Ba⸗ 
thybius genannt. Aber Buchmann hat nachgewieſen, 
daß, wenn man Alkohol zu Seewaſſer ſetzt, ein fein⸗ 
ftodiger, amorph und gelatinös bleibender Gyps⸗ 
niederſchlag entſteht, der fi ganz wie Eiweiß durch 
Jodlöſung färbt. Die Eiweißreaction iſt alſo kein 
Bewels des organiſchen Lebens. Ebenſo hat Har⸗ 
ting die Coccolithen künſtlich aus Chlorkalk und 
Pottaſche hergeſtellt. Mit der organiſchen Natur 
dieſes Schlammes iſt es alſo nichts. 

Während nun der Grund der ſeichteren Meeres⸗ 
ſtellen mit den feſten Ueberreſten der verſchiedenſten 
Thiere bedeckt iſt, finden wir in dem Schlamm 
größerer Tiefen von ihnen kaum eine Spur. Wohin 
ſind die harten Knochen und Zähne der Fiſche, die 
ſchwer zerſtörbaren Kalkſchalen der Muſcheln, die 
Kalkpanzer der Seeigel und Seeſterne, die Kalkröhren 
der Würmer, die feſten Kalkſtöcke der Korallen ges 
kommen? Bekanntlich wird Kalk ſchon von ſchwachen 

Säuren leicht gelöſt. Unter dem gewaltigen Druck 
in großen Tiefen genügt ſchon die Kohlenſäure des 
Seewaſſers, um alle kalkigen Serlettheile der Thiere 
zu löſen. Ss erklärt es ſich, daß wir in großen 
Tiefen nur den Schlamm finden. 

Noch eine intereſſante Beobachtung muß ich 
erwähnen. Man hat auf dem tiefen Meeresgrunde 
Thiere gefunden, die man bisher nur in alten 
Schichten verſteinert kannte. Vor Tauſenden von 
Jahren haben ſie ſich in die größten Tieſen des 
Meeres gerettet und ihre Art dort lebend erhalten, 
während ihre Genoſſen ſämmtlich zu Grunde gingen. 
Ein intereſſantes Beiſplel iſt ein Thier aus der 
Claſſe der Seelillen oder Crinolden. In früheren 
Erdperioden bedeckten dieſe Thlere in ungeheurer 
Menge und großer Mannigfaltigkeit den Boden des 
Meeres. Man kann fie mit einem fünſſtrahligen 
Seeſtern vergleichen, deſſen Arme gefiebert find und 
der auf einem ſchlanken, gegliederten Stiele feſtge⸗ 
wachſen ift, jo daß er einer einblüthigen Lilie gleicht. 
Aber ſchon ſeit langer Zeit iſt dieſe ſchöne, ſormen⸗ 
reiche Claſſe faſt ganz ausgeſtorben. Nur wenige 
Arten, die faſt alle zu einer einzigen Gattung ger 
hören, ſind uns lebend erhalten. Nun fand Sars 
vor Kurzem bei den Lofoten⸗Inſeln in einer Tiefe 
von 600 m eine Seelilie Rhizocrinus lofotensis, 
welche zu einer Familie gehört, von der man 
glaubte, daß fie ſchon ſeit Jahrtauſenden ausge ⸗ 
ſtorben ſei. 


Lagtschriik. 


— Warnung. Wie wir in Erfahrung ge⸗ 
bracht haben, gehen gegenwärtig wieder unbefugte 
Perſonen von Haus zu Haus, um Schutzpocken zu 
impfen und da dieſelben das Geſchäft für wenige 
Groſchen beſorgen, ſo werden ihre Dienſte auch 
häufig in Anſpruch genommen. Wir können nun 
die Eltern impſpflichtiger Kinder nicht eindringlich 
genug vor dieſen Charlatanen warnen. Dieſelben 
haben ausſchließlich humaniſirte und ſchlechte Lymphe 
zu ihrer Verfügung und ſetzt Jeder dle Seinen der 
größten Gefahr aus, der ſie von einem derartigen 
Pfuſcher und nicht von den hierzu berechtigten 
Aerzten und Feldſcheeren, die gusſchließlich reine 
Kuhlymphe verwenden, impfen läßt. 

— Einige freche Strolche kauften am Frei⸗ 
tag Vormittag von einer gewiſſen Frau Brzezinska 
aus Jaroszek, welche mit ihrem Wagen auf der 
Brzezinerſtraße hielt, einige Viertel⸗Rorzec Kartoffeln 
und ließen dieſelben in mitgebrachte Säcke einmeſſen. 
Nachdem dies geſchehen war, luden ſie die Säcke 
auf die Schultern und gingen ohne Bezahlung ihrer 
Wege und als die Verkäuferin ſolche verlangte, 
drohten ſie derſelben mit gezückten Meſſern. Da nun die 
Frau allein und niemand in der Nähe war, ſo ließ 
fie ſich einſchüchtern und jo brachten die frechen 
Strolche ihren Raub unbeſtraft in Sicherheit. 

— Durchgegangenes Pferd. Geſtern Mittag 
riß ſich ein anfcheinend einem Landmann gehöriges 
Reitpferd, welches von einem kleinen Burſchen auf 
dem Neuen Ringe hin und hergeführt wurde, plötz⸗ 
lich los und ſtürmte durch die Petrikauer⸗ und 
Zawadzkaſtraße dem freien Felde zu. An der Ecke 
der Dluga⸗ und Zawadzkaſtraße rannte das ſcheue 
Thler eine ältere Dame, die nicht ſchnell genug 
auswelchen konnte, nieder, jedoch kam dieſelbe merk⸗ 
würdigerweiſe ohne jede Verletzung davon. Nach 
dem Tempo zu ſchließen, das der Durchgänger ein⸗ 
ſchlug, dürfte es nicht ſobald gelungen fein, den» 
ſelben wieder einzufangen. 

— Eine unangenehme Ueberreſchung. Eine 
große Warſchauer Tabaksfirma, welche in verſchle⸗ 
denen Städten der Provinz und unter anderen auch 
in unſerer Stadt eine Filiale beſitzt, hat jüngſt ihren 
ſämmtlichen Beamten inſofern eine unangenehme 
Ueberraſchung bereitet, als ſie die Gehälter der⸗ 
ſelben, die ohnehin nicht zu groß ſind, um zwanzig 
Prozent erniedrigt hat. 

— Taſchendiebſtahl. Am Freitag Vormitag 
wurde einem gewiſſen Iſidor Walaszek aus Pabla⸗ 
nice in hieſiger Stadt auf dem Geyer'ſchen Ringe 
ein Portemonnaie mit einem Inhalt von 8 Rl. 
aus der Taſche geſtohlen. Ein Bekannter des W. 
hatte den Diebſtahl bemerkt und bezeichnete demſelben 
den Dieb. Es gelang jedoch nicht, ſeiner habhaft 
zu werden, denn derſelbe verſchwand in dem Men⸗ 
ſchengedränge ſpurlos. 

— Eine wahre Rattenplage ſcheint in den 
am Alten Ringe nach der Teichſeite hinaus belegenen 
Häuſern zu herrſchen. In einem derſelben wohnt 
ein gewiſſer Jaworski und dieſem wurden in einer 
einzigen Nacht, von Freitag zu Sonnabend, für 
ungefähr 30 Rbl. Speck und andere Naturalien, 


welche derſelbe im Keller aufbewahrte, aufgefreſſen 
und vernichtet. An dieſem Vertilgungswerk müſſen 
55 ſicher Hunderte von Ratten betheiligt geweſen 
ein. 

— Tatterſall. Wie uns mitgetheilt wird, 
beabſichtigt der hieſige Reitlehrer Herr Künzel in 
nächſter Zeit in dem neben dem Waldſchlößchen be⸗ 
legenen ehemaligen Reitſtalle einen Tatterſall zu 
errichten. 

— Die altrenommirte Warſchauer Firma N. 
S. Brüner & Co. eröffnet am heutigen Tage im 
Grand Hotel eine auf kurze Dauer berechnete Aus⸗ 
ſtellung von antiken und neueren Kunſtgegenſtänden in 
Porzellan, Majolika und Bronze, werthvollen Stichen 
u. ſ. w., die ſich vortrefflich als Zimmer⸗Zierde 
eignen. 

— Vergnügungsauzeiger. Helenenhof: 
Früh⸗ und Nachmittags⸗Konzert der Kapelle des 
37. Infanterie Regiments. — Lange's Gar⸗ 
ten: Konzert der Kapelle des 7. Jäger⸗Regiments. 
— Waldſchlößchen: Konzert der öſterreichiſchen 
Sokol'ſchen Kapelle. — Quellpark: Konzert der 
Scheibler'ſchen Fabrikskapelle. — Menagerie 
Winkler, Muſeum Bozwa und Kunſt⸗ 
ausſtellung: (im Hauſe Dzielnaſtraße Nr. 7.) 
Geöffnet von Morgens bis Abends. 


Dr. S. Blociszewski hat feine Praxis in 
Bad Elfter (Eiſenquelle in Sachſen) wieder 
aufgenommen. (3—1 


Altiue Notizen. 


— Die Poſtkarte eines Kindes, an den deutſchen Kaiſer 
gerichtet, wörtlich folgenden Inhalts, kam der „Rh.⸗W. Ztg.“ 
zu Geſicht: „An Kaiſer Wilhelm 2 in Berlin. Ob Kaiſer 
Wilhelm 2 jo freundlich wäre und Waldemar Briel in Mül⸗ 
heim a. d. Ruhr ein Filzerpeh (ſoll heißen Veloziped) ſchicken 
thäte. Denn dies iſt die 2. Karte. Ich grüß auch alle eure 
Prinzen.“ 

— Nicht Blüthenſchnee, ſondern echte rechte Winter⸗ 
flocken waren in dieſem Jahre vielfach des „lieblichen“ Pe 
feſtes Spende. Es liegen folgende Meldungen vor: Köln, 
den 19. Geſtern und vorgeſtern iſt am ganzen Ober⸗ und 
Mittelrhein, in der Eifel, in Rheinheſſen, dem Odenwald und 
dem Taunus fußhoher Schnee gefallen. Dichtes Hagelwetter 
richtete in Feld und Flur, namentlich in den Weinbergen, 
großen Schaden an. Die gleichfalls in voller Blüthe ftehen« 
den Obſtbäume haben ſehr gelitten. In der Eifel dauerte 
der Schneefall den ganzen Tag. Der Oberrhein und die 
Moſel ſteigen ſtark. — Holzminden, den 19. In dem Wald⸗ 
gebirge des Solling fiel in den Pfingſttagen Schnee. Die 
vom Froſt ſchwer heimgeſuchten Blüthen und Früchte ſind 
großentheils erfcoren. Die Bevölkerung blickt mit Beſorg⸗ 
niß in die Zukunft. — Blankenburg, d. 19. Der ganze 
Oberharz iſt in eine Winterlandſchaft verwandelt. Die 
Wege und Höhen find völlig verſchneit. Der Fußverkehr 
iſt unterbrochen. — Neuftabt a. O., d. 18. In Annweiler 
und Umgegend hat es geſchneit, die Gegend zeigt ein Win⸗ 
terkleid. Vielerorts iſt die Temperatur in der letzten Nacht 
unter Null geſunken. Auch heute herrſcht winterlich rauher 

. — Paris, d. 18. In Belfort und Nancy, ſowie 
deren Umgebung iſt den ganzen Morgen über Schnee ge⸗ 
fallen; der Elſaſſer Belchen und die Gipfel der dortigen 
Berge find völlig weiß. Auch aus Pontarlier, Grenoble und 
Lyon werden nächtliche Schneefälle gemeldet. 

— Nachrichten aus Stockholm zufolge ſind daſelbſt 
falſche Tauſend⸗Kronennoten der Schwediſchen Reichsbank 
in den Verkehr gebracht worden. Dieſe Banknoten ſind, 
wie der deutſche „R. A.“ ſchreibt, fo täuſchend nachgemacht, daß 
ſie von den echten ſehr ſchwer zu unterſcheiden ſind; das 
Fehlen des Waſſerzeichens im Papier läßt allein die Fäl⸗ 
ſchung erkennen, während die anderen Abweichungen von 
den echten Noten nur durch genaue Unterſuchung zu ermitteln 
ſind. Da namentlich jetzt in der Reiſezeit, beſonders in 
den Hafenplätzen, viele ſchwediſche Noten gewechſelt werden, 
ſo möge dieſe Mittheilung dem Publicum zur Warnung 


dienen. 
Üeuefie pa. 


Moskau, 20. Mai. (Nord. Tel.⸗Agt.) Bei 
Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem General⸗Gouver⸗ 
neur war heute im Nikolai⸗Palals Empfang der 
Beamten des Centralarchivs des Miniſteriums der 
auswärtigen Angelegenheiten, der Moskauer Kreis⸗ 
verſammlung und der Landhauptleute des Kreiſes 
Moskau, der Stadtduma, der Mitglieder der Land⸗ 
ſchaftzämter des Gouvernements und der Kreiſe, 
der Gendarmerie⸗Verwaltung, der ſtädtiſ ten Po⸗ 
lizei, des Konſeils des Armenkomités, der Vertreter 
der Krankenhäuſer, der Verwaltung des Gouver⸗ 
neurs, des Poſt⸗ und Telegraphen » Refjorts, des 
Cenſur⸗Komités, der Deputation der Kaufmanns 
ſchaft, des Kleinbürger⸗ und Handwerkerſtandes, 
der Verwaltung des Lehrbezirks, der Univerſität 
und des Chefs der Lehranſtalten in Moskau, des 
Rumjanzow⸗ und des Hiſtoriſchen Muſeums und 
der Beamten des Gerichtshofes. 

Die feierliche Eröffnung der Mittelaſiatiſchen 
Ausſtellung in Moskau findet am Sonnabend, den 
11. (23.) Mai, um 3 Uhr Nachmittags, ſtatt in 
Anweſenheit Sr. Kaiſerl. Hoheit des General⸗ 
Gouverneurs mit Gemahlin. Am Tage vor der 
Eröffnung wird die Ausſtellung von den obrigkeit⸗ 
lichen Perſonen einer Beſichtigung unterzogen. 

London, 21. Mai. Die „Times“ berichtet, 
daß Rothſchild in Paris eine große Summe Gol ⸗ 
des zum Verſandt nach Rußland bereit halte. 

Belgrad, 21. Mai. Es herrſcht hier voll⸗ 
ſtändige Ruhe. Der ſerbiſche Miniſter des Innern 
verurtheilt entſchieden die Haltung des Belgrader 
Präfekten, der durch Außerachtlaſſung der erhaltenen 
Inſtruktionen den Anlaß zu den bedauerlichen Sce⸗ 
nen geboten hat. Der Präfekt, Herr Todorowitſch, 
hat denn auch bereits ſeine Entlaſſung gefordert. 


Lelegenume, 


Berlin, 22. Mai. Den „Hamb. Nachr.“ 
wird gemeldet, daß Eiſenbahnpräſident Thlelen in 
Hannover bereits zum Miniſter für die öffentlichen 
Arbeiten ernannt worden ſei. 

Wien, 22. Mai. Der ſerbiſche Miniſter Vuitſch 


ſagte einem Peſter Zeitungsberichterſtatter, daß dl 
Regierung der Königin den Abzug mit königliche 
Ehren vom Konak unter Begleitung des Könige 
ferner die Abkürzung einer dreijährigen Landme 
dungsfriſt angeboten habe. Die Königin hätte Alle 
abgelehnt. Das Militalr ging ſchonend vor. Vier 
zig Soldaten und nur neun Civiliſten ſeien ven 
wundet. Die Regierung gedenke, gegen die Auf 
wiegler ſtrengſtenz vorzugehen. Nach Meldung be 
„Neuen Freien Preſſe“ durchziehen Belgrad ſel 
geſtern ſtarke Militairpatrouillen. Die Wohnhäufe 
der Minifter, der Regenten und der diplomatiſch 
Agenten würden milltairiſch bewacht. 

Paris, 22. Mai. In einer Unterredung de 
früheren Königs Milan mit einem Redacter 
des „Soleil“ ſagte Erſterer unter Anderm, Kön 
Alexander werde im Laufe des Monats Juli 
längerem Aufenthalte bei feinem Vater in Frank 
reich eintreffen. 

London, 22. Mai. Auf den Salomons 
Inſeln iſt ein deutſcher Händler Howaldt ode 
Huwaldt von den Iujulanern erſchlagen und wahr 
ſcheinlich verzehrt worden. 

Semlin, 22. Mal. Die Fahrt der Königin 
und der dſleſelbe begleitenden perſönlichen Freund 
und Anhänger vom Hotel nach dem Landungsplatz 
erfolgte geſtern in etwa fünfzig Wagen. Der Wager 
der Königin war mit Blumen angefüllt; die Schiffs 
brücke ſchmückten Teppiche und Blumen. Die zum 
Landungsplatze zugelaffenen Perſonen und die an 
Ufer verſammelte Volksmenge begrüßten die König 
mit Ziviorufen, die Königin winkte denſelben von 
Schiffe aus wiederholte Abſchiedsgrüße zu. Vor 
ihrer Abreiſe ließ die Königin dem Polizeichef und 
den Behörden von Semlin für die freundliche Auf⸗ 
nahme danken. Dem Wunſche der Königin en 
ſprechend, fuhr der Dampfer „Kaſan“ durch bie 
alte Donau, ſo daß er welt unterhalb der Bel 
grader Feſtung von ſerbiſcher Seite ſichtbar wurde. 
Bel Wiſchnitza wartete eine große Volksmenge, u 
die Königin bei der Vorbeifahrt zu begrüßen. 

Liſſabon, 22. Mal. Das neue Kabinet if 
nunmehr gebildet. Daſſelbe iſt folgendermaßen zu⸗ 
ſammengeſetzt: General Abreu e Souza, Präfidium 
und Krieg; Lopovaz, Inneres; Mariano Carvalho, 
Finanzen; Moraes Carvalho, Juſtiz; Julio Vilhena, 
Marine und Colonien: Graf Valbom, Aeußerts, 
und Franco Caſtellobrauco, öffentliche Arbeiten. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herren: Postowski, Nirenstein und 
Pechkranz aus Warschau. — Hahn aus Chemnitz, — 
Zweig aus Berlin. — Pastor aus Ostrowic, 

Hotel Vietoria. Herren: Haubold und Widawaki 
aus Warschau, — Paczkowaki aus Chabiro wo. 

Hotel Mannteuffel. Herr Hinze aus Hannover. 
1 3 de Pologne. Herr Rözycki aus Zdunska- 

ola. 
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Okowit-Preis. 
Warſchan, den 22. Mai 1891. 
En gros pr. Wedro 856° - — — — 858 ) 2% 
Detail⸗Preis p. „ 868° — — — — 8697 Jede, 1 


78% mit Aceiſe Kop. zu 9½¼% 
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aupt⸗Niederlage von Knorr’s Fabrikaten für Lodz und Umgegend. 
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Vinklers Menagerie und Schottländiſcher Circus, 
auf der Ziegelſtraße, gegenüber der Reichsbank, iſt täglich geöffnet 
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Jyrardower hun 


Unter Garantie für echte Farbe 


empfehlen wir dem Publikum unſere 
neuen diamantſchwarze 


ee im Preiſe von 5.50 bis Rs. 11.50 pro D 


Täglich 2 Vorstellungen, 
mit abwechſelndem reichhaltigem Programm. 

Anfang der Vorſtellungen an Wochentagen um 5 Nachm. und 8 Uhr Abends. 
An Sonn⸗ und Feiertagen 3 Vorſtellungen, um 3 und 
5 Nachm. und 8 Uhr Abends. 

Die Fütterung der Thiere um 5 Uhr Nachm. und 8 Abends. 


Unter anderen kommen folgende Nummern zur Aufführung: 8 9 en 5 „ 4.— „ „ 77% 1 
nen! Das Wunder in der Dreſſur. Yen! Kinderſtrümpfe „ „ „ 4.25 „ „ 6.— 
Die 12 dreſſirten Papagei's und Kakadu's, einzig in ihrer Art. für Größe 5. 1 


Dieſelben führen die ſchwerſten Evolutionen auf das eleganteſte aus. Unter 


anderen fahren fie auf Veloeipeds, turnen am dreifachen Ned, ſchießen Kanonen ab, Der erſte Verſuch wird Jedermann von dem gro 


U 1b „laufe der Kugel und unterhalten d bliki 5 7 
19 Su made a 2 450 u. 5 a 8 e er 2 0 5 11 10 nach einem fpeciellen nel . 
ußerdem Mitwirkung der Ponny's, Elephanten, Hunde un en. erfahren hergeſte x 
Preise Der Diäher I. Plag 65 Kop, 2. laß 40 Kop,, Gallerie 20 F. Rinder Ja leg hie Säle hergeſtelten Waare überzeugen a 
: . — !!!. ß... Magazin der Zyrardower Manufacturen 5 
E . von 1 
Das Muſeum Bozwa an der Grünenſtraße Hielle & Dietrich, 
g. A-vis vom ehemaligen Circusgebäude iſt täglich non 11 Uhr Vormittags bis 9 Uhr Abends geöffnet N 8 Lodz, trikauer⸗Str Nr. 
und find daſelbſt folgende Neuheiten ausgeſtellt worden. a Re ee en . 
SOC. 
uf wı 


J) Eine Zauberſcene 
aus der Mytbologie vorſtellend, in welcher Daphne, die Tochter des orschuss 15 (lass N 4 


Pikus, um ſich von den Verfolgungen des Apollo zu ſchützen, vor 

den Augen der Zuſchauer zuerſt in einen Blumenkorb, nachher in n fü 

einen muſikaliſchen Lorbeerbaum und ein Skelett verwandelt wird. Lodzer Industrieller. he 
Freitag, den 17. (29.) Mai a. c., Abends 8 Uhr pe 


2 Ein verbeſſerter im Saale des Meiſterhauſes. 0 


= S | 2 11 din 
MPhonograph v. Ediſſon Re käsentanten 18 

Derſelbe giebt jedes Geſpräch, auch Geſang und Muſik auf einzelnen Inſtrumenten, ſowie 7 mM ohr 

auch eines ganzen Orcheſters correct wieder. (10-8 81 
In dem Panorama iſt die zweite Serie von Bildern ausgeſtellt worden. Dieſelbe enthält: Tagesordnung: Ma 
Stanley's Expedition in Afrika und die Begegnung mit Eri dun 1) Bevellmäctigung von 4 Mitgliedern aus der Verwaltung iin 
Fig 


2 kauf eines entſprechenden Bauplatzes und zur Vollziehuf z 


in 10 Bildern etc. etc. I 
Entree in das Muſeum 20 Kop. Kinder zahlen 10 Kop. Das Näherez die Affichen. diesbezüglichen, notariellen Kaufcontractes. 
Er. 2) Vorlage einiger Baupläne und Beſchluß, bezüglich der 


Helenenhof. 3) Rormirung dei Baufonde, . 
Täglich Concert. 


in 
Die 
das 


F Metall- Bränze X 


empfiehlt 


und der hieſigen Militair⸗Kapelle. 
Donnerſtag, Sonnabend und Sonntag: 


2 z 5 7 
e e e u. . Ein Bauplatz 


und für die Früh⸗Concerte 20 K. Kinder 5 K. 


— 2 Der Vorſtauf aber 
Von Die nſtag, den 26. Mai bis 
garn 
Asphalt-, Pappen und Blechdächer 1 
kucht 


Feet in 
Sonntag, den 31. Mai: 
bene 
empfiehlt 
J. Hausmann & Co., Log 


3 Doppel Concerte Dichtungsfu ſermaſs r 
in ½ und ½ Pud- Gebinden, ſowie in llelneren Ouantläle lang 
PP Ü A Bes 


1 

als 

* bewährtes Mittel neil 
ausgeführt von der Nnaben⸗Napeſle der Nattowißer Militär⸗Schule ’ , Pan are N fen ee 

die Hofzcement-, Asphalt- und Asphalt-Dachpappen - Kirch 


an der Benediktenſtraße, vis-A-vis der 


Für Donnerſtag, Sonnabend und Sonntag von 4 Uhr ab 


* 
30 Kop. Kinder 10 Kop. Kirstein'ſchen Schloſſerei gelegen, iſt — 75a Das 
u 2 0 — — — | unter guten Bedingungen preiswerth zu MIETHS-CONTRACT TE Waldschlös Leichn 
AKK KTK vertanfen Ce auf stempelbegen Ohe Sonntag, ben e fene 
In der Kunst-Ausstellung, Bahnſtr. Ur. 7,{% Penkaatrſafe Nr. 88. als — in der a A 
1) Die maleriſch-romantiſche Jädjl. Schweiz, 24 Anſichten, 8 4 2 U N A 
D Pie nen Lee Same, 24 ee, t | NARTA- UND erb 4. . In, 5 
3) Orient: Cairo, Jeruſalem etc., 3—2 fertigt und empfiehlt billigft Petrikauer-Strasse Nr. 786/47. due 805 1 
4) Pariſer Welt⸗Ausſtellunz, 2. Abtheilung. F. Faris ch . ——— har Ar 9 Ant 
8 Alles De e age We Glas; 4-9) Meiospfe. 4197 7 — e e p Anfang i uhr Nacht 
aſtik und Perſpective effectvoll. . g z . Aras N 
Entree nur 15 Kop. Geöffnet von 11 Uhr Vorm. bis 10 Uhr Abends. 11 e Dntent-Bork-Ifolir- U AN Ft 
Wegen Krantheit des El I inli 
NTNTNTNTNTNNNNNNNRNNNN N. in al 1 2 len dae beſt 5 u 8 5 E 0 I 
— — 5 ä eine ſchon ſel ahren exiſtirende eſte und dabei billigſte Iſolirung 
Ki , 1 5 e ee Fürberei vehll Wohnhaus von Damptefien, ee ei. wird eine | 
Lager⸗Räumen oder zur Anlage einer kann auf einige Wochen Beſchäftigung und ſämmtlichen Utenſilien zu E. Häbl l K 0 75 Wirthſchafte h 
Bäckerei eignen, find vom 1. Juli d. J. finden und kann ſich melden verpachten. 1 er 0., welche die fein de 
ab zu vermieihen im Haufe Kamienna⸗ Pokudniowa⸗Straße Nr. 25 neu, Näheres bel Theodor Jeziorski, Lodz, Petrikau er⸗Straße 193 neu. verſteht. Näheres wißheit 
Straße Nr. 18. Lodz, St. Andreasſtr. 761g, (6-6 — win der Expedition Die der Re 


(3:3 erſte Etage, links. 


Beilage zu Nr. 117 des 


fie Liebe iſt ſtärker als der Tod. 
Eine Erzählung aus dem Waldlande 


von 


P. #. Roſegger. 


I. 
Bin doch begierig, ob man mir die 
Beihichte glauben wird. Man braucht fie 


1 


2 


= 


garnicht zu glauben, ſondern bloß zu 
en. Und manche meiner Heimatbsgenoſſen 
fen thatſächlich noch von der Geſchichte. 
war damals ein Menſch in dem Alter, 
welchem man von artigen Leuten „Jüng⸗ 
g und von wahrheitsliebenden „dummer 
Ange" genannt wird. Und kam der „heilige 
ching⸗Dienstag“; dieſen Feſttag haben 
immer ſtrenge gehalten, und alſo rüſteten 
guns auch diesmal zum Freiballe, der beim 
Böoldenen Löwen“ in Krieglach abgehalten 
de. 

Ich beſaß ein nagelneues Steirergewand 

im Hoſenſack eine gegerbte Schweinsblaſe 

fünfzehn Groſchen Geld. Reicht das aus 

zwei Portionen Braten, zwei Maß Gulr 
wein, eine halbe Maß Glühwein, zwei 

Alen Kaffee, für Spielleut'geld auf ein 

hr Steieriſche, einen Geſtramgften, und 

etliche Zigarren? — Das reicht ſchlechter⸗ 

18 nicht dazu aus. Alſo verkaufte ich an den 

cbrunner⸗Knecht eine Lodenjoppe, da ja 

Sommer vor der Thür war, übrigens 
| chin nicht gedacht wurde an das Morgen, 

bern nur an das Heute, welches Faſching⸗ 

nötag hieß. Und als ich nun jo viel 
immon beiſammen hatte, um für mich und 
n erſt zu gewinnende Tänzerin die oben 
aunten Güter erwerben zu können, heißt 
auf einmal, der Graben⸗Kathel wäre ihr 
geſtorben, ſelbes werde am Faſching⸗ 

Ainstag begraben und ich ſei dazu auserleſen, 

Trühlein auf den Kirchhof zu tragen. 

Die Graben⸗Kathel war ein armes Weib, 
ſonſt im Tagwerk arbeitete, um das ſich 
2 in ſeiner Krankheit niemand eigentlich 
E merte, nicht einmal der eigene Mann, der 
ben» Heich, welcher in einer andern Gegend 

Holzknecht arbeitete und oft wochenlang 

micht nach Hauſe kam. Aber das geſtor⸗ 

de Kindlein mußte die Gemeinde doch ber 
ben und that es eigentlich recht gerne, 
er l fie nur froh fein konnte, für die Zukunft 

m armen Eingebornen weniger in Sorge 

haben. Wie aber gerade ich zur Ehre 
„an einem ſolchen Tage drei Stunden 
PR. enn jo weit war der Weg bis zum 
i ſchhof) eine Leiche im Arm zu halten, das 
gtete mir nicht ein. Daher begehrte ich 

Hud rief: „Wie komm' ich dazu 7, 

/ „Du kommſt dazu, weil Du ein kräſtiger 
Angel biſt,“ antwortete der Gemeinderichter. 
n. empfand ich nun wie einr wirkliche Aus⸗ 
n cnung. Andere Burſche, die auch zum 
1 äbnifje geſchickt worden waren, weil jedes 
9° dis geflogenheitlich eine leidtragende Perſon 


beizuſtellen hatte, ſahen einander jetzt ſo an. 
Der Hochbrunner⸗Knecht, der Franzel, trat 
vor und ſprach: „Mir ſcheint, der Wald⸗ 
bauern⸗Peter will nicht recht. Könnt's auch 
leicht wegwerfen unterwegs das Trühel, wenn 
ihm ſchwach wird. Ich geh' ohnehin zum 
Freiball nach Krieglach und will's ſchon tra ⸗ 
gen.“ „Iſt auch recht,“ ſagte der Richter, 
„jo pack's halt in Gottes Namen!“ Ich habe 
im ſelbigen Augenblick den Schimpf ſo tief 
empfunden. daß ich das heilige Fürnehmen 


Tageblatt 


machte: dem Franzel ſchlag ich heut' beim | 


Löwen, bis wir luſtig geworden ſind, allzwei 
Füße ab, nachher ſoll er ſehen, wer ſchwach 
wird! — Im nämlichen Augenblick aber ſank 
die arme Graben⸗Kathel nieder auf das 
bereits geſchloſſene Särglein und ſchrie: 
„Forttragen wollen ſie dich mir, du mein 
einziges Glück auf der Welt! Biſt gleichwol 
im Himmel bei unſerer lieben Frau, ſo ſei 
mein’ Fürbitt, daß fie auch mich bald zu ſich 
nimmt. Bin ſo ganz und gar verlaſſen auf 
dieſer Erden!“ Und begann ſo ſchmerzhaft 
zu weinen, daß ich all' meine Rachegedanken 
vergaß und nur noch denken konnte: die 
Leute ſollten doch gut aufeinander ſein in 
einem ſolchen Jammerthal. — 

Der Franzel ſchlang nun um das 
fichtenholzweiße Trühlein einen Riemen, hing 
ſich dasſelbe über die Achſel, dergeſtalt, daß 
er es im Arm über der Bruſt tragen konnte. 
Ein ſchwarzbraunes Dirndel, eine Verwandte 
der Graben⸗Kathel, kam jetzt mit einem 
Blumenſtrauß herbei, an welchem ein weißes 
und ein rothes Band war und dieſe Herr⸗ 
lichkeit ſteckte ſie dem Franzel auf den Hut. 
Es iſt ein alter Brauch in jener Gegend, 
daß Leichenträger ſolche „Todtenbuſchen“ 
tragen; bei erwachſenen Todten müſſen die 
Blumen weiß, die Bänder ſchwarz ſein, bei 
Kindesleichen wollen die rothen Blumen und 
Bänder andeuten, daß keine Trauer ſein ſoll, 
wenn ein unſchuldiges Kind früher aus der 
Welt geht. Und in Wahrheit, als der Fran⸗ 
zel nun mit dem Särglein und den flattern⸗ 
den Bändern gleich einem Hochzeiter voraus ⸗ 
ging durch den großen Kreßbachwald hin und 
unſer etliche laut betend hintendrein, da war 
von einer Trauer nicht viel wahrzunehmen. 
Zwiſchen den Vateruaſern trieben wir mitein⸗ 
ander ein bischen Schabernack. Neben mir 
ging der junge Bumshöfer, der fragte das 
ſchwarzbraune Dirndel, ob er ſie heirathen 
dürfe? 

„Ja, auf wie lang?“ gab ſie ihm fra⸗ 
gend Antwart. „Die Mannerleut’ find jo 
viel falſch. Das fieht man wieder bei meis 
ner Muhme, bei der Graben⸗Kathel. Was 
hat er ihr vorgeſchwatzt, der Heſch, von Lieb ⸗ 
haben und Treuſein und Brap⸗Zuſammen⸗ 
halten in Freud und Leid! Wie ſie kränklich 
iſt worden und keine rechte Unterhaltlichkeit 
mehr daheim, hat er ſich nach dem Holztag⸗ 
werk lieber ins Wirthshaus geſetzt als ins 
traurige Grabenhäuſel. Lediger Weis iſt ihm 
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der Weg bei der Nacht nicht zu weit geweſen 
bis zu ihrem Fenſter, verheiratheter Weis 
vergißt er auf Weib und Kind, zur Noth, 
daß er bisweilen ein paar Groſchen Geld 
ſchickt, er ſelber kommt gar nicht mehr. Nicht 
einmal jetzt, wo das Kind geſtorben iſt, läßt 
er ſich ſehen, der Nichtsnaßzige, laßt ſein 
Weib im Elend allein.“ 

„Weiß er es wol, was geſchehen iſt da⸗ 
heim !“ fragte ich. „Das iſt keine Ausred'!“ 
fuhr die Schwarzbraune drein, „er ſoll ſich 
umſchauen nach ſeinen Leuten, wenn er ein 
ordentlicher Ehemann ſein will. Himmliſcher 
Vater, behüt' und bewahr' mich vor einem 
ſolchen Mann!“ „Du,“ flüſterte ich dem 
Bumshöfer zu, „ich glaub', das iſt nicht die 
richtige Zeit zum Brautwerben. Wart's ab. 
Ehevor ſie ledig bleibt, kriegſt ſie gewiß.“ 
„Kannſt recht haben,“ antwortete er und 
ſtimmte raſch in das laufende Vaterunſer ein. 
Nach drei Stunden waren wir im Thale der 
Mürz und unſer kleiner Zug trabte betend 
durch das große Dorf. Vom „Goldenen 
Löwen“ heran klang uns luſtiges Pfeifen und 
Geigenſpiel entgegen und zu den mit Tannen⸗ 
zweigen bekränzten Fenſtern heraus erſcholl 
manch Feder Juchſchrei. Zum Hausthor 
gingen im Hemdärmeln, die Pfeifen im 
Munde, Mannsbilder ſingend und lärmend 
aus und ein, einer davon blieb ſtehen, als 
er den nahenden Zug ſah und rief: „Nu, 
was iſt denn das für eine Maſchkerad“'! Am 
Faſchintag Leut' eingraben, das iſt keine 
Mode!“ 

„Ja, ja!“ ſchrie ihm unſere Schwarz ⸗ 
braune zu. „Geh' nur her! Gehörſt eh' zu 
uns! Leicht willſt es wiſſen, wen wir im 
Trühel haben!“ 

Der Mann ſtutzte ein wenig, nahm mit 
ungefüger Hand die Pfeife aus dem Mund 
und ſagte: „Die ſchwarzbraun' Sefferl iſt 
dabei!“ 

„Ja, die iſt auch dabei, antwortete ſie, 
„wenn du ſelber nicht gehſt zu deinem Kind, 
ſo müſſen wir dir's halt nachtragen.“ 

Jetzt fiel ihm die Pfeife aus der Hand. 
Der Franzel war mit ſeiner kleinen Laſt 
ſtehen geblieben. Der andere ſtarrte darauf 
hin und murmelte: „Schier Angit kunnt fie 
einem machen, die dumme Dirn'. — Wem 
— wem gehört's denn zu — das da drin !“ 

Antwortete der Franzel: „Heſch, es iſt 
dein Kind.“ 

Der Heſch ſtand da wie ein Baumſtrunk 
und rührſe ſich nicht. Nur der buſchlge 
Schnurrbart zuckte, ſonſt ſchien ſein Geficht 
ſchier verſteinert zu ſein. „Schon vorgeſtern 
iſt es geſtorben,“ berichtete ihm nun die 
Schwarzbraune. „Im Hals hat's was bee 
kommen, erſtickt in ein paar Stunden. Haben 
wol gleich nach dir ausgeſchickt, haben dich 
nicht gefunden. So, daß du es weißt. Und 
tröſten magſt dich ſelber, wenn du willſt.“ 
Der Heſch wendete ſich ſchwerfällig um und 
wankte in den Wirthshof hinein, gegen die 


Scheuer hin. Der Leichenzug ging dem 
Kirchhofsthore zu und ich ſchlich dem Heſch 
nach. — Der hat's jetzt tief, ſo war mein 
Gedanke. Mag ja ſein, daß er ein Nichts⸗ 
vuß iſt, aber jetzt hat er's doch. So eine 
Stund' wie die wird ihm nimmer kommen. 
Sein Weib daheim hat nur den Schmerz, 
der hat auch die Reue. Reue und Ber 
zweiflung! größer kann ein Unglück nimmer 
ſein. Man ſoll ihn nicht allein laſſen in 
ſolcher Stund.“ 

In der Scheuer kauerte er an der 
finſterſten Ecke und ich hörte die Stöße ſeines 
Athems. So heftig ſchluchzte er, daß ich 
glaubte, es müſſe ihm die Bruſt zerſprengen. 
Ich blieb einige Schritte vor ihm ſtehen und 
dachte: Er ſoll ſich nur ausweinen, iſt ja 
ein Glück, daß er noch weinen kann. Auf 
einmal — ich erſchrak faſt — ſprang er zu 
mir heran, rang die Hände und rief: „Ein 
Kind, wie Gott kein lieberes vom Himmel 
hat gegeben! — Aber in mir iſt der leidige 
Teufel! Es iſt nicht anders, es iſt nicht an⸗ 
ders; — Die ganze Woche im Holzſchlag 
nichts denken, als: am Sonntag ſiehſt es 
wieder. Und ich hab' ja auch meine Kathel 
gern. Aber wie ich heimkomm in die dunkle 
Hütten und find' alleweil nur Sorg und 
Elend, hat's mich bald nicht lang gefreut. 
Der Menſch will nach harter Arbeit am 
Sonntag ja doch ein biſſel Aufheiterung. Und 
geh' ins Wirthshaus. Die erſte Zeit bleib 
ich nur ein Stündel, laß mir auch allemal 
eine Flaſche füllen fürs Weib daheim. Nach 
und nach bleib' ich länger. Gute Kameraden 
gibt's auch. Spielkarten gibt's auch. Aller⸗ 
hand ſo Unterhaltlichkeit im Wirthshaus. 
Mein Holzſchlag iſt näher dem Dorf als 
dem Kreßbachwald. Denk' ich mir: Wozu 
den weiten Weg heimwärts und wieder den 
weiten Weg auswärts! Bleib' Sonntags 
über im Dorf und ſchick' ihr das Geld, was 


du an Schuhen erſparſt — iſt juſt ſo gut, 
iſt beſſer. — Schandkerl, der ich bin!“ Die 


Fauſt ſchlug er ſich an die Stirn. Vom 
Tanzboden her klang die Muſik, das Jauchzen 
der Luſtigen. „Das ſind Faſchingtage!“ rief 
der Heſch aus, während er mit heftigen 
Schritten durch die Scheuer ſchritt. „Bin 
ſeit Sonntag‘; jo herum — von einem Dorf 
zum andern, von einem Wirthshaus zum an⸗ 
dern. Der Arbeitsmenſch muß jeine Aufhei⸗ 
terung haben, natürlich! Alleweil dieſelbe 
Ausred !“ — Morgen iſt Aſchermittwoch, 
da wollte ich denn einmal ſehen gehen, wie 
es daheim ausſchaut. Juſt ein rechter Tag. 
Und was das Bübel macht. — Und jetzt 
kommt mir das Bübel ſchon entgegen. Das 
will den Aſchermittwoch auf dem Kirchhof 
zubringen — ha, ha! — Schweigen follt 
ihr, verdammte Katzen da drinnen!“ ſchrie 
er wüthend gegen das Haus, von dem die 
Geigenklänge herübertönten. „Peter, Peter!“ 
ſagte er und packte mich an meiner Hand. 
„Gut muß es mir gehen, daß ich ſchon die 
Muſikanten verachte!“ Ob er nicht mit auf 
den Kirchhof kommen wolle? war meine 
Frage, denn zwiſchen den Muſikklängen durch 
hörte man das Kirchenglöcklein, zum Zeichen, 
daß ein Menſchenweſen ins tiefe Grab geſenkt 
wird. „Jetzt auf den Kirchhof?“ begehrte er 
auf. „Du meinſt mir's gut. Daß mich 
der Leut' Augen todtſtechen thäten! — Nein. 
Ich ſchleich' mich da hinten über die 
Felder und nachher, wenn ſie ſich verlaufen 
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aben 
Der Holzknecht⸗Heſch iſt aber an dem⸗ 
ſelbigen Tage nicht geſehen worden auf dem 
Kirchhof. Einen anderen Weg hat er gefunden, 
der war noch beſſer — den Weg durch den 


Kreßbachwald ins Hochgebirgsthal zu feinem 
verlaſſenen Weibe. — 

Der kleine Leichenzug hatte ſich auf dem 
Friedhofe nicht gerade lang aufgehalten. Sie 
kamen — eines nach dem andern — ins 
Löwenwirths haus und der Hochbrunner⸗Franzel 
ſchlenkerte immer noch ſeine Arme aus, die 
ihm vom langen Tragen etwas ſteif gewor⸗ 
den waren. Wir ſetzten uns zuſammen zu einem 
Tiſche in der Gaſtſtube, während über unſeren 
Köpfen unter den Füßen der oben Tanzen⸗ 
den die Dielen ſchwankten. Der kugelrunde 
Wirth kam herbeigewackelt und kreiſchte: 
„Brap, meine lieben Leut', daß ihr die 
Traurigkeit ein biſſel wollt hinabſchwemmen. 
Was ſchafft's für einen, ordinari oder beſſern?“ 
„Beſſern?“ beſtellte ich. „Biſt ein Schaf!“ 
raunte mir der Hochbrunneriſche zu, „er hat 
ja nur eine Gattung; ſagſt: ordinari, ſo iſt 
er billiger, ſagſt: beſſern, ſo iſt er theurer.“ 
Wir Männer in Hemdärmeln, aber die Hüte 
auf dem Kopf und Zigarren im Mund, 
machten uns heimlich im Wirthshauſe zum 
Löwen. Bald nachher fingen wir an zu 
ſchnabulieren und zu ſüffeln. Ja, ja, ſüffeln 
iſt ſchon das rechte Wort, denn für ein Trin⸗ 
ken war es zu anhaltend und für ein Saufen 
zu zahm. Wir ſtießen auch mit den Gläſern 
zuſammen, anfangs ließen wir das Todte 
leben, das wir auf den Friedhof getragen 
hatten, ſpäter ſogar auch die Lebendigen. 
Uns einander! Als der Bumshöfer und die 
Schwarzbraune zuſammenſtießen, da ſprangen 
einige Tropfen Wein auf den Tiſch und na⸗ 
türlich kam darauf der alte Spaß von der 
Taufe. Die Schwarzbraune machte ein 
trotziges Geſicht und meinte, fie ſtoße mit 
Männern nur an, um ihnen die Gläſer in 
Scherben zu rennen. Ob ſie die Gläſer mit 
ihren Lippen erſetzen wolle? gab ich ihr zu 
bedenken, da antwortete ſie, das wären keine 
Reden für einen ſolchen Tag! ſtand auf, bezahlte 
an der Thür ihren Theil der Zeche und ging 
davon. Der junge Bumshofer ſaß und lehnte 
noch eine Weile jo herum im Wirthshauſe. 
Das ſei der langweiligſte Faſchingstag, den 
er je erlebt! klagte er und endlich war der 
Burſche nicht mehr zu ſehen. Anders hätte 
ſich's beim Hochbrunner⸗Franzel geſchmiedet. 
Die junge ſchneidige Wirthin aus unſerem 
Walde, die am Kreßbach ihr wohlangeſehenes 
Haus beſaß, war erſchienen. Auf einem 
Steirerwäglein war ſie angefahren gekommen, 
hatte den Braunen ſelbſt geleitet, und dabei 
mit der Peitſche geknallt. Jetzt trat ſie mit 
ihrem friſchen Rundgeſichte ins Haus, ließ 
die funkelnden Aeuglein einmal von einem 
Burſchen zum andern fliegen. „Welcher hat 
denn die größte Schneid?“ rief ſie heiter in 
die Stube, „mit dem will ich tanzen!“ Alles 
drängte ſich an fie. Die Kreßbachwirthin 
ſchaute aver auf den Hochbrunner⸗Franzel her 
und ſagte: „Der dort gefällt mir am beſten. 
Der hat ſogar einen Buſchen auf dem Hut.“ 
„Ja, einen Todtenbuſchen,“ ſpotteten andere 
drein; nichts will ich wetten, ob ich nicht 
auch ſelber unter dieſen „Anderen“ geweſen 
bin. „Ein Todtenbuſchen!“ Darauf ſie, 
„das macht nichts, wenn nur der Burſch' 


recht lebendig iſt! Na, komm' her, probieren 


wir's!“ Winkte den Franzel zu ſich. Der 
ging nicht ungern, ſie nahm ihn bei der 
Hand, führte ihn keck auf den Tanzboden 
und rief den Muſikanten zu, ſie ſollten auf 
ihre Unkoſten einen Steieriſchen aufſpielen! 

Als dieſes Paar unter der gemüthlichen 
Klängen des „altweltiſchen Landlers“ ſachte 
dahinreigte, da ſchauten wir andern einmal 
jo ſüßſäuerlich zu und ſchüttelten unſere Köpfe. 
Daß die junge Kreßbachwirthin herlebig war 


und mit ihrer heiteren Muthwilligkeit 
Welt nur ſo friſch vor ſich hintrieb, 
längft bekannt; daß die unterſchiedlich 
Freier, die es bei ihr verſucht, auf 
luſtigſte Weiſe abgefersßgt zu werden pflegl 
fo daß ſich niemand mehr an fie wa 
wollte, war auch bekannt, aber daß fie il 
zu einem hinging und ihn hernahm vor 
Leut', und es „mit ihm probierte“, das 
etwas Neues. 

Als das Stückel aus war, ſtellte ſich 
Kreßbachwirthin ſtramm vor den Franze 
und ſagte: „Lebendig biſt mir genug. Mi 
ſo heirathen wir zuſammen.“ Der 
hübſch kecke Franzel war im Geſicht gluth 
geworden vor lauter Schamhaftigkeit un 
ſchämte ſich faſt deſſen, daß ihm jo „gichan 
zu Muthe war. Er trat etwas zurück 
antwortete auf ihre Frage beſcheident 
„Ja, das wär' ſchon recht, heirathen, ı 
ich nicht ein armer Bauerknecht wär' un 
nicht die Kreßbachwirthin.“ „Oh La 
du!“ lachte fie und zwickte ihn am N 
„wenn wir zuſammenheirathen, bift du ja 
mehr der Banuernknecht, nachher biſt je 
Kreßbachwirth! Der Kreßbachwirth un 
Kreßbachwirthin werden doch zuſammenpg 
nicht?“ „Die foppt mich ordentl 
brummte der Franzel und verlor ſich 
Gedränge. 

Mein Sinn ging nun ebenfalls 
einer Tänzerin, aber die Jungen und 
ſchen waren ſtets alle „in der Hand.“ 
meine menſchliche Geſtalt nicht die auffallt 
war, wußte ich wol, in dieſem Bewi 
fehlte es mir auch ſtets an Courage; 
auf mein neues Steirergewand hatte ich g 
und auf das Klimpern mit den Groſch 
der Hoſentaſche. Es hatte nicht die 
tete Wirkung. Da wurde ich im G 
zufällig an ein ältliches Weibsbildch 
drängt. „Oho!“ zirpte dieſes, „druck 
nicht zu todt! Was doch dieſe Man 
zudringlich ſind!“ „Iſt nicht gern’ geſch 
alſo entſchuldigte ich mich und Mm 
hinweg. „Nu, meinetwegen,“ flüfterk 
„komm', tanzen wir Eins miteinand 1 
lich willenlos folgte ich ihr, der Rau 
aber derart überfüllt, daß wir nicht dre 
men konnten, daß wir aus dem Kreiſe 
wieder herausgedrängt wurden. Meine 
— fie hatte in ihrem ſpitzen Geſichl 
Menge zarter Runzein — trippelte u 
dig mit beiden Füßen, endlich, da 
vorwärts ging, ſagte ſie: „Komm'! 
zerrte mich durch mehrere Gänge i 
große Kammer, da war es ſtill un 
allein mein Weibsbildchen zog au 
Kittſack eine Mundharmonika, nahm | 
ſchen die Lippen, mich kühnlich in dit 
und bei ſelbſtgeblaſener Polka ſtrampf 
etlichemale in der Runde herum, 
ging ja prächtig!“ meinte fie, „we 
koſtſpieligen Muſikanten, wenn man 
fein Zeug bei ſich hat! Die feine Mut 
und einen ſo netten Tänzer dazu!“ 

Nach mehreren mißlungenen 5 
ſuchen entkam ich ihr endlich durch ein 
pförtchen, ſprang durch ein Fenſter 
den Hof und flüchtete in's Gaſtzimmt 
war es tabakrauchdunſtig und leer, de 
hatte ſich auf dem Tanzboden ver 
Nur der Hochbrunner⸗Franzel ſaß 
war ſehr verdrießlich. „Der, wenn Ü 
der möcht' ich was anthun!“ knirſchtz 
die Kreßbuchwirthin anſpielend, „mil 
Narren zu halten vor allen Leuten! 
nur du dich ſelber nicht zum Narr 
Franzel!“ war mein Bedenken.. 
geſcheit biſt, können wir Waldbau 


n 


| 
nächſte Jahr unjeren Faſchingswein bei dir 
kinken.“ „Sei halt dir fo geſcheit!“ trumpfte 


1 mich ab. „So geſcheit wär“ ich ſchon, 
aber ſo ſchön bin ich nicht.“ Wir hatten 
nuch kaum ausgeredet, kam ſie ſelber zur 

(Air herein und gerade auf den Franzel zu. 

Bon den Feineren biſt du keiner,“ ſagte ſie 
zu ihm und ſetzte ſich daneben hin. „Daß 
tin richtiger Burſch feiner Tänzerin ein Glas 
Glühwein zahlen fol — ich glaube, davon 

beißt du nicht!“ „Um ein Glas Glühwein 

AR mir die Kreßwirkhin just auch nicht feil!“ 

mar ſeine Antwort. „Franzel,“ ſprach fie 

gun, und ihre Stimme war eine leiſere und 
ine andere, „warum ſagſt denn nicht Du zu 

mir, wie ich zu dir? — Im Spaß und im 
Ernſt, Franz, ſag's aufrichtig, magſt du mich 
oder nicht?“ Für mein Leben gern hätte 

ich den zwei Leutchen noch weiter zugehört, 

aber der Franzel winkte mir mit den Augen 
und ich dachte, einen beſſeren Gefallen kann 
man ihm nicht erweiſen, als daß man ſie jetzt 
allein läßt. Leiſe nahm ich meine Jacke von 
der Wand, ſchlich zur Thür hinaus, und weil 
ich beim „goldenen Löwen“ die erhoffte 

Unterhaltlichkeit doch nicht mehr fand, fo 

machte ich mich auf den Heimweg. 

Ueber der Schneelandſchaft lag Nebel 
und Nebel ſpann in den Aeſten der Bäume, 
die nun ſtundenlang zu beiden Seiten des 
Veges ſtanden. — Ich dachte fo für mich 
in, wie manch ein Menſch eigentlich ſchreck⸗ 
ch verlaſſen ſein kann auf der Welt. Juſt 
n Tagen der Luſtbarkeiten fühlt man's am 
eiſten. Ich habe auch gar keinen Schick zum 
nichtigen Luſtigſein jo wie andere; wenn's 
erade recht laut und toll iſt um mich und 
les einladet zum Mitjauchzen und Sprin⸗ 

„ thut mir leiſe — ganz leiſe das Herz 
dh, und ich weiß nicht warum. Jung und 
eſund — ich weiß wirklich nicht warum. 

d wenn mir ſo um's Herz iſt, da bin ich 

ch lieber im ſtillen Wald, als in der lär⸗ 
genden Geſellſchaft. Sie ſollen machen, was 
e wollen, und wenn gleichwol Einer ſagt, 
ie könnt' ſchwach werden — deshalb will 

ih ihm keinen Fuß abſchlagen. Als es ſchon 
unkelte, hörte ich hinter mir Schlittengeſchelle. 
„Stand zur Seite und ſah nun ein braunes 
ößlein vorbeitraben. Auf dem Schlitten, 
ein härener Decke wohl verwahrt, ſaß die 
e unge Kreßbachwirthin und der Hochbrunner⸗ 

„Fanzel. Sie ſahen mich nicht ſtehen, lachten 
t nander in's Geſicht und da waren fie auch 
diſchon vorüber. Den Buſchen hatte er nicht 
le mehr auf dem Hut, ich mußte es aber doch — 
e mit dem Leichlein aus, mit dem Lieblein heim! 
n Als ich am Grabenhäuſel vorüberkam und 
zum niedrigen Fenfter einen Blick hineinthat, 
ze ich, wie an der Wand die Ampel brannte, 
iam Herde die Kathel kauerte und am Tiſche 
aber Heſch tief geſenkten Hauptes ſaß. Daneben 
ieſtand die Wiege, halb gefüllt mit Stroh — 
er ſonſt nichts drin. Ein trauriges Bild — ich 
ging vorüber. 

Der Heſch — ein ſonſt baumſtarker Menſch 
M— ift vom ſelbigen Tage an ſchwer krank ge⸗ 
mweſen viele Wochen lang. Ein Nervenſieber, 
Mein Menſch kat ihm Wfedergeneſung verhofft. 
1 7 fein Kathel — wol auch ſelbſt abgehärmt 
elund krank, aber ihres eigenen Leidens vergeſſend 
Ii— hat ihn gewartet und gepflegt voll Geduld 
mund Herzensmuth, bis er endlich in den Ta⸗ 
nigen der Maien wieder geſeſſen iſt vor der 
iüßütte, in einer faſt ſüßen Kraſtloſigkeit die 

laue Luft des Waldes hat getrunken und in 

kinem Herzen unermeßlich ſelig iſt geweſen. 
i Da hat er einmal feinen Arm um den Nacken 
us Weibes gelegt und geſagt: „Katharina! 
| Das Unglück hat mich zu mir felber gehracht 


und zu dir, jetzt erſt biſt du mein geworden. 
So oft ich an's Wirthshaus und an die 
Spielkarten denke, geht's mir eiskalt über 
den Rücken. Das iſt vorbei. Alle Sonn⸗ 
tage nur bei dir. Heut' wär' ich unter 
der Erden, nur deine treue Lieb' hat mich 
feſtgehalten auf der Welt. Meine Mutter 
hab' ich gern gehabt, das weißt. Bei der 
Seel' meiner Mutter verſprech ich dir's: 
Von jetzt an nur bei dir daheim!“ 
Sie drückt den vor Aufregung Bebenden 
ſauft auf ſeinen Sitz zurück und fagt! 
„Thu' dich nicht ſo aufregen, Heſch, ich 
glaub' dir's, du biſt ja mein lieber 
Mann.“ 

Das war im Mai. Im Juni, als 
man das große Feſt der Apoſtel Petrus 
und Paulus beging, waren in der Gegend 
zwei Hochzeiten. Der Bumshöfer und die 
Schwarzbraune, der Franzel und die Kreß⸗ 
bachwirthin. 

Denn die Schwarzbraune, wie ſie die 
Bekehrung des Heſch geſehen, war zur An⸗ 
ſicht gekommen: Gar ſo ſchrecklich ſchlecht, 
wie es manchmal ausſchaut, find die Manns⸗ 
leute eigentlich doch nicht! — Und der Fran⸗ 
zel hat gemeint, beſſer als im Bauerndienſt 
iſt es doch, der Kreßbachwirth ſein, ein fri⸗ 
ſches Weib haben und in Arbeitſamkeit und 
Redlichkeit wirthſchaften. 

Ein Jahr ſpäter ging eines Tages wie⸗ 
der ein Zug vom Waldgebirge gen die 
Waldkirche zu Krieglach hinab. Aber kein 
weißes Trühlein wurde getragen; drei 
kleine, winzig kleine, aber durch und 
durch lebendige Kinder brachten ſie daher 
zur heiligen Taufe. Das eine war vom 
Bumshöfer⸗Hofe, das andere vom Kreßbach⸗ 
wirthshauſe, das dritte vom Grabenhänfel.... 

Ich habe dabei nichts zu thun gehabt, 
als mich insgeheim ein wenig zu freuen über 
die Wahrheit des Ausſpruches, daß die Liebe 
ſtärker iſt als der Tod. 


Die erfie Auflage. 


0 
Jaques Normand. 


Geehrter Herr! 

Es macht uns beſonderes Vergnügen, 
Ihnen anzuzeigen, daß die erſte Auflage Ihres 
Werkes „Die Schwalben“ vollſtändig ver⸗ 
griffen iſt und es nöthig wird, einen neuen 
Abdruck zu veranſtalten. 

Wollen Sie die Güte haben, im Vorüber⸗ 
gehen in unſere Buchhandlung zu kommen, 
damit wir das Nähere über dieſe Angelegen⸗ 
heit beſprechen können. 

Empfangen Sie ıc. ꝛc. 

Gebrüder Maſſol, Verleger. 

Als ich dieſen Brief erhielt, ſo erzählte 
uns neulich Henry Didier, der berühmte 
dramatiſche Dichter, da glaubte ich zu ſterben 
vor Freude und Erſtaunen, faſt noch mehr 
vor Erſtaunen, als vor Freude. 

Die erſte Auflage der „Schwalben ver⸗ 
griffen! Das erſte Bändchen Gedichte! Ich 
war kaum zweiundzwanzig Jahre alt, kannte 
Niemand in Paris, in keiner Zeitung war 
darüber geſprochen worden, ich hatte nur 
einige bezahlte Reclameanzeigen auf der 4. 
Seite der Jonrnale gehabt! . . . Und in wies 
viel Zeit hatte ich dies unerwartete, unwahr⸗ 
ſcheinliche Reſultat erlebt? In kaum einem 
Monat! .. . So war es alſo ein Erfolg, 
ein wahrer Erfolg! Ich hatte alſo 
wirklich Talent! Man begann mich anzu⸗ 
erkennen unter meinen Zeitgenoſſen, welche 


ich bisher verläumdet hatte, indem ich fie 
beſchuldigte, Gegner aller Poeſie zu ſein, und 
ſie abſcheuliche Philiſter nannte. 

Ich wollte nun aber auch nicht auf dem hal⸗ 
ben Wege ſtehen bleiben ... dieſem Bande ſollte 
ein zweiter folgen .. . ich hatte ſchon daran ges 
arbeitet... ein Traum. Dann ſollte das 
Theater an die Reihe kommen, dieſes mäch⸗ 
tige Schwungbrett, welches einen mit einem 
Schlage auf die Höhe des Ruhmes, ja bis 
zu den Sternen befördert! Und dann der 
Roman! Warum nicht auch der Roman ? 

Ich dachte ſchon an die tiefſten pſycho⸗ 
logiſchen Studien, an die genaueſten und er⸗ 
greifendſten Schilderungen. Mein Hirn ar⸗ 
beitete, der ganze tolle Ehrgeiz meiner zwanzig 
Jahre wirbelte mir im Kopf. Ich las den 
glückbringenden Brief immer wieder. 5 

Ich lief in meinem Zimmer hin und her, 
ſtrahlend und lebhaft geſtikulirend. 

„Was haſt Du nur, mein Liebling?“ 
Das Geſicht meines Großvaters erſchien in 
der halboffenenen Thür, ein wohlwollendes, 
freundliches Geſicht, auf's Sorgfältigſte rafitt, 
mit ſtarker Naſe, die lebhaften Augen hinter 
Brillengläſern, die wohlfriſirte Perücke mit 
ihren weichen Locken ſein ruhiges, roſiges 
Antlitz einrahmend. 

„Was ich habe, Großvater?“ Da lies!“ 
Als er den Brief durchgeſehen hatte, ſagte er: 
„Das wundert mich gar nicht! Deine Verſe ſind 
hübſch genug, wie es mir ſcheint.“ 

„Aber denke doch nur Großvater! Welch 
ein ungeahnter Erfolg! Man lieſt ja gar 
keine Gedichte mehr!“ 

„Man lieſt die Deinen. 
Dir genügen.“ 

„Ich glaube wohl!“ 

„Dann biſt Du alſo glücklich?“ 

„Ob ich glücklich bin!“ 

„Weiter iſt ja nichts nöthig.“ 

Er öffnete ſeine Tabaksdoſe und nahm 
langſam eine Priſe, während er mich mit lä⸗ 
chelnder Miene anſah. Eine Viertelſtunde 
ſpäter war ich bei den Maſſols. 

Die ganze literariſche Welt kennt dieſe 
berühmte Buchhandlung, die große Halle mit 
Oberlicht, wo ein Berg ſorgfältig geordneter Bü⸗ 
cher ſich in weißen, gelben und blauen Reihen 
hinzieht. Hölzerne Galerien laufen an den 
Wänden entlang und bilden zwei Etagen. 

Es findet ein fortwährendes Kommen 
und Gehen ſtatt von Angeſtellten und Com⸗ 
mis; Bücher und Papierballen werden auf 
Fahrſtühlen hinauf und hinunter befördert, 
eine Art von geiſtiger Maſchine, deren unver⸗ 
ſiegbares Product der gedruckte Gedanke iſt. 

Mit einem Sprunge war ich in der er⸗ 
ſten Etage vor dem Privat⸗Cabinet des äl⸗ 
teſten Maſſol, der ſich beſonders mit dem 
Empfange der Schriftſteller beſchätigle. 

Ich fand das Cabinet geſchloſſen. Der 
Laut von Stimmen drang heraus. Der Prin⸗ 
cipal war beſchäftigt. Ich ſetzte mich auf 
eine Bank und wartete, bis die Reihe an 
mich kam. Und während des Wartens erin⸗ 
nerte ich mich der Erregung, mit der ich das 
erſte Mal in dieſe Buchhandlung gekommen 
war. Mit welchem Herzklopfen ſtieg ich dieſe 
Treppe hinauf, mein Manufeript unter dem 
Arm. Und als ich in Maſſol's Cabinet ein⸗ 
trat, wie zitterte ich von Kopf bis Fuß 
Er empfing mich höflich, aber kühl. Er hatte 
auch vollſtändig Recht. Ein junger Mann 
von zwanzig Jahren, ein Unbekannter, und 
wis brachte er? Verſe! ... Eine Waare, 
die ſich kaum verkauft in einer Buchhandlung. 
Wenn es noch ein Roman wäre ... aber 
Gedichte! 

Er hatte dennoch eingewilligt, ſie heraus⸗ 


das muß 


zugeben, auf meine Koſten natürlich. Und feit- 
dem hatte ich alle Gemüthsbewegungen durch⸗ 
gemacht, die mit dem Eirſcheinen eines erſten 
Buches verknüpft ſind. Die Correcturbogen, 
die noch ſeucht von Druckerſchwärze find, fo 
voll von Fehlern, daß man verzweifelt, je ⸗ 
mals damit fertig zu werden; die endloſen 
grammatikaliſchen Schnitzer, die falſchen In⸗ 
ferpunctionen, die nie endenden Kämpfe mit 
den Druckern, welche man innerlich „Dumme 
köpfe“ nennt und die uns mit derſelben 
Münze bezahlen; dann iſt das Inhaltsver⸗ 
zeichniß zu machen, der Titel ſo herzuſtellen, 
daß er das Auge des Käufers anlockt; die 
Farben für die Einbände zu wählen, endlich 
„die druckfertigen Correcturbogen“. Diele 
drei Worte, welche nach nichts klingen und 
die doch in Wirklichkeit Alles ſind, weil ſie 
den Gedanken des Verfaſſers in's Publicum 
bringen, wie die drei Schläge vor dem Aufe 
gehen des Vorhanges das Stück dem Publi⸗ 
cum überliefern; zum Schluß das Erſcheinen 
des Buches, wie es ſich ganz neu und zierlich 
ausgeſtattet in den Schaufenſtern der Bude 
händler präſentirt, auf den Boulevards, in 
den Paſſagen. 

Das Cabinet von Maſſol öffnete ſich. 
X., der Akademiker, kam heraus, von dem 
höflich ſich verneigenden Verleger bis zur 
Thür begleilet. Das war ein guter Kunde, 
den man warm hielt! Würde ich das jemals 
erreichen können, mein Gott? 

Maſſol winkte mir, einzutreten, wohl⸗ 
wollend und väterlich. Er lud mich zum 
Sitzen ein und verſank ſelbſt in ſeinen leder 
bezogenen Lehnſtuhl. 

„Sie haben unſeren Brief erhalten?“ 

„Ja, Herr Maſſol.“ 

„Ein Band Gedichte in einem Monat 
vergriffen. Unter uns geſagt, ich verſtehe 
nicht, wie das möglich iſt.“ 

Dies war wenig ſchmeichelhaft; aber ich 
war ſelbſt zu erſtaunt geweſen, um nicht ſein 
Staunen zu entſchuldigen. 

„Es iſt ſehr komiſch, wie es mit Ihrem 
Buche geht,“ fuhr er fort, „man kauft es, 
aber man ſpricht nicht davon. Es iſt das 
erſte Mal, daß ich das im Buchhandel erlebe. 
Sehr komiſch, ſehr komiſch.“ 

Es wurde während unſerer Unterredung 
abgemacht, daß ſofort 500 neue Exemplare von 
den „Schwalben“ gedruckt werden follten, 
damit der Vorrath nicht ausginge. In der 
That Jah ich nach wenigen Tagen mein liebes 
Buch wieder ausgeſtellt mit dem ſchmeichel⸗ 
haften Zuſatz: „Zweite Auflage“. 

Nun war es ſicher, ich war Etwas. Und 
doch beunruhigte mich die Bemerkung von 
Maſſol ein wenig. Niemand ſprach von mei⸗ 
nem Buche, Niemand ſchien es geleſen zu 
haben, ausgenommen die, denen ich es geſchickt 
hatte.. und dennoch! 

Eigentlich, ſagte ich mir, bin ich recht 
thöricht, mich ſo zu quälen. „Die Schwal⸗ 
ben“ verkaufen ſich, man kauft „die Schwal⸗ 
ben“. Was kann ich noch mehr verlangen? 

Uebrigens enthält das Buch nur Liebes- 
edichte, ſeidenſchaftliche Verſe... Es 
find die Frauen, welche es ſich ſtreitig machen 
werden! ... Oh die 8 

Und trunken von dieſem Gedanken 
glaubte ich, mein Bändchen mit dem blauen 
Umſchlag in den Händen aller dieſer großen 
Damen der vornehmen Welt zu ſehen, wie 
ſie des Abends im Bett laſen und einſchliefen, 
indem ſie davon träumten. 


Ermuthigt durch diefen erſten Erfolg, 
hatte ich mich mit Feuereifer an die Arbeit 


Pezaxıopz u Hazaren Leone 30 hep. 


gemacht. Ich ſchrieb mein erſtes Stück „Die 
Großmutter“, welches, wie Sie wiſſen, das 
Glück hatte, am Odéon⸗Theater zu gefallen. 
Dann kamen „Die Opfer der Ehe“ am 
Gymnaſe, dann „Die beiden Brüder“ an 
der Comédie Frangaiſe und andere mehr.. 
Ich wurde ein bekannter Schriftſteller; die 
Jahre vergingen... und ich dachte nicht 
mehr an meine „Schwalben“, dieſes Jugend⸗ 
werk, dieſen ſchüchternen, längſt vergeſſenen 
erſten Verſuch. 

Um dieſe Zeit erlebte ich einen der 
großen Schmerze meines Lebens. Ich verlor 
meinen lieben Großvater. Er entſchlum⸗ 
merte ſanft, von uns Allen gepflegt und 
geliebt bis zu ſeiner 1 5 Stunde. Er 
war eine jener ſeltenen Naturen, die gar 
keinen Egoismus kennen und deren thätige 
Güte nie vor einer Mühe zurückſcheut, wenn 
es gilt, einem geliebten Weſen eine Freude 
zu bereiten. Zärtliche und feinfühlende See · 
len, die ſich unausgeſetzt ſelbſt vergeſſen, indem 
fie nur an Andere denken, und die ſich voll⸗ 
kommen belohnt fühlen durch ein Lächeln; 
die ihr Glück in dem Glück finden, das ſie 
Anderen bereiten. — Ich werde nie den 
ſchmerzlichen Eindruck vergeſſen, welchen wir 
alle empfanden, als wir einen Monat nach 
dem Tode dieſes geliebten Greiſes zum erſten 
Male ſein Zimmer betraten. Es war ganz 
unver ändert geblieben mit ſeinen alten Möbeln 
und all den vertrauten Gegenſtänden, welche 
ihn uns zurückriefen. 

Einzelne Sonnenſtrahlen drangen durch 
die Fenſterläden, ſie fielen ſchräg auf den 
blumigen Teppich, wo fie eine Art von gol⸗ 
denem Gitter bildeten, über dem der Staub 
aufwirbelte. f 

Wir gingen auf den Fußſpitzen und 
ſprachen mit leiſer Stimme. Es ſchien uns, 
als wäre er noch da in dem großen Bett 
mit den zugezogenen Vorhängen oder in dem 
Lehnſtuhl, den er fo gern hatte, oder neben 
dem Tiſche, wo er ſeine Zeitung ausbreitete 
und ſeine Berechnungen machte mit der 
Pünktlichkeit, die er auch in den kleinſten 
Angelegenheiten ſeines Lebens bewies. 

Ein Diener, der erſt kürzlich in's Haus 
gekommen war, öffnete plötzlich die Fenſter⸗ 
läden, gleichgiltig gegen eine Gemüthsbewe⸗ 
gung, die er nicht verflehen konnte. Mit 
einem Schlage überfluthete das Tageslicht 
den ganzen Raum, und mit ihm ein friſcher 
Luftzug und das Getöſe der Straße. Der 
Tod ließ das Leben eintreten. 

Und mit dem Leben kamen gleich alle 
grauſamen Nothwendigkeiten. Die Wohnung 
des theuren Verſtorbenen mußte wieder ver⸗ 
miethet werden, die Schränke geleert, Platz 
gemacht werden für den Unbekannten, welcher 
ſeine Stelle einnehmen ſollte. Die Todten 
verſchwinden ſchnell, beſonders in den großen 
Städten, dieſen immer in Bewegung befind⸗ 
lichen Bienenſtöcken. Kaum iſt eine Zelle 
leer und das Summen in ihr verſtummt, fo 
findet ſich ſchon wieder ein anderes Leben in 
ihr ein, ohne Ahnung von dem, was vor 
ihm war und nach ihm ſein wird. 

Das Ausräumen begann. Es machte 
mir einen peinlichen Eindruck. Alles, was 
mir von meinem Großvater noch geblieben 
war, ſchien ſich nun auch zu zerbröckeln und 
zu zerſtreuen. 

Die regelmäßige Lebensweiſe, welche er 
während mehr als dreißig Jahren in dieſen 
kleinen Räumen geführt, hatte überall ihren 
Eindruck hinterlaſſen. Bei jedem Möbel, das 
man forttückte, bei jedem geleerten Schubfach 
war es ein Andenken, an das man rührte, 
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das man zerſtörte. Ich hatte des Dichters 
gerne lacrimae rerum“ nie jo gut verſtan⸗ 
en. N 

Ja, dieſe tauſend, ſeit ſo langer Zeit 
aufgehäuften, werthloſen Kleinigkeiten litten 
grauſam, als man ſie ohne Mitleid von ihren 
gewohnten Stellen entfernte, aus der ſtillen 
Dunkelheit, in der ſie ſchlummerten. 

Einer von und ſtieß einen Ruf der Heber 
raſchung aus, und indem er auf den Boden 
eines Schrankes zeigte, den er eben geöffnet 
hatte, rief er: 

„Henry, komm und ſieh einmal!“ Ich 
blickte ſofort hin und ſah ... Oh! theuerſte 
.. dTeieber, vortreffliche 
Ich ſah die inneren Bretter 
des Schrankes angefüllt mit lauter gleichen, 
unaufgeſchnittenen Büchern mit blauen Ume 
ſchlägen, die ich nur zu gut kannte 
„Die Schwalben! Die Schwalben!“ 4 
Sie war beinahe ganz vollſtändig da, 
die erſte Auflage meines Buches, dieſe jo 
überraſchend ſchnell vergriffene Auflage, „welch 
man kaufte, aber von der man nicht I 
wie Maſſol geſagt hatte! .. . Ich glaube 
wohl, daß Niemand davon ſprach! . Es 
war Großpapa geweſen, der ſie alle gekauft 
hatte... Er war dieſes unbegreifliche 
Publicum! Er dieſe ſchönen Herzoginnen 
und Gräfinnen, welche ich mir vorgeftellt 
hatte, auf ihren ſpitzenumſäumten Kiſſen, 
meine Gedichte verſchlingend N 

Ich kniete nieder und berührte mit zitterne 
der Hand dieſe Bücher, alle alt und unbenutzt. 
Einige trugen den Stempel der entlegensten 
Buchhandlungen; dieſes kam vom Boulevard 
du Temple, ſenes aus der Galerie des DdEon 
Während ich fie in der Hand hielt, glaub 
ich, den lieben Mann vor mir zu ſehen, wie 
er mit leichtem Schritt nach allen Himmels, 
richtungen von Paris wanderte, um das Buch 
ſeines Enkels zu kaufen. Ich ſah ihn in del 
Laden treten, ſtolz „Die Schwalben von 
Henry Didier“ verlangen, zwei oder dri 
Exemplare nehmen — mehr konnte er nich 
ohne den Verdacht des Buchhändlers ji 
erregen, — ich ſah ihn, wie er fie unt 
dem Arme nach Haufe trug, ſelbſt lachen 
über feine rührende Liſt. Kaum heimgefehth 
eilte er ſchnell an feinen Schrank und verbatg 
ſeine Beute, glücklich, wenn die Reihe dez 
Bände immer länger und länger wurd 
Fünfzehn Jahre lang hatte er ſein Geheimnig 
bewahrt. Sein Zartgefühl hatte den Dank 
verſchmäht, den er ſo ſehr verdient hätte. 

Und ich erinnerte mich nun der Worte, 
welche er mir gejagt hatte, indem er hinles 
ſeiner Brille lächelte, an dem Tage, als ic 
Maſſol's Brief empfing: 

„Du biſt glücklich, Kleiner?“ Nun, weite 
iſt ja nichts nöthig!“ 

Ja, ich war glücklich, lieber Großvater“ 
Keiner der Erfolge, die ich ſeither gehabt 
habe, ift jeraals dem Glücke gleichgekommen 
welches ich empfand, als ich hörte, daß die 
erfte Auflage meines Buches vergriffen je, 
Ich weiß nun, wie das geſchah. Ich ken 
die unſchuldige Liſt, und zu der vergangen 
Freude geſellt ſich die tiefſte Dankbarkeit für 
den, welcher fie mir verſchafft hat. Dich 
noch mehr lieben, ich hätte es nicht gekonn 
Aber die rührende Aufmerkſamkeit hat mil 
bewieſen, daß das Anziehendſte und wahrhaff 
Erhabenſte auf der Welt die Güte iſt! ö 
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Henry Didier ſchwieg. Eine Thräß 
rollte über feine Wange herab. Und u 
Alle, die wir ihm zugehört hatten, bliebe 
ſtumm, innig ergriffen von feiner Erzählung! 

Schnellpressendruek von Leopold Zonen 
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